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Ende der Sonnenzeit

 

Eine Nachricht des Wandernden wird empfangen - und entschlüsselt

 

von H. G. Francis

 

Zu Beginn das Jahres 1171 NGZ beträgt die Lebenserwartung der Zellaktivatorträger nur noch wenig mehr als sechs Jahrzehnte, nachdem ES die lebenserhaltenden Geräte zurückgefordert hatte.

Es ist klar, daß die Superintelligenz einen Irrtum begangen haben muß, denn ES gewährte den ZA-Trägern ursprünglich 20 Jahrtausende und nicht nur weniger als drei zur Erfüllung ihrer kosmischen Aufgaben. Die Superintelligenz aufzufinden, mit den wahren Fakten zu konfrontieren und dadurch wieder die eigene Lebensspanne zu verlängern ist natürlich allen Betroffenen und denen, die ihnen nahestehen, ein dringendes Anliegen.

Und so läuft seit 1170, genaugenommen seit der initiierung des Projekts UBI ES, die Suche nach der Superintelligenz auf Hochtouren.

Im Zentrum der Provcon-Faust hat man Erfolg, ohne allerdings ES selbst zu Gesicht zu bekommen und wesentliche Informationen von Homunk, dem Boten der Superintelligenz, zu erhalten. Die Suche geht daher weiter - und diesmal ist Reginald Bull an der Reihe, eine Spur zu finden. Der Terraner empfangt einen Hilferuf, der ihn und seine Crew zum exotischen Planeten Sorbat führt. Dort naht das ENDE DER SONNENZEIT ... 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Reginald Bull - Der Terraner reagiert auf einen Hilferuf.

Joon Wax - Er entdeckt eine Arkonbombe.

Galilea Galilei - Eine Sorbaterin.

Aspor und Bespa - Galileas Ehemänner.

Saprin - Eine mutige Rarapetsch






1.

 

Saprin stellte sich neben die aus dem Boden hervorschießende Wasserfontäne, um mit dem von oben herabregnenden Wasser den Staub abzuspülen und sich selbst abzukühlen. Es wurde höchste Zeit, die Körpertemperatur herabzusetzen, denn sie spürte, daß sie dem Hitzestau kaum noch gewachsen war.

Das Wasser kam aus großer Tiefe an die Oberfläche. Es war eiskalt und erfrischte sie mehr, als es ein Schlaf in einer Eishöhle weit unter den Bergen getan hätte.

Es war nicht die einzige Fontäne, sondern nur eine von vielen in einem weiten, hügeligen Land.

Saprin spürte ihr Herz klopfen. Immer wieder sah sie sich fasziniert um, denn in ihrer Nähe wuchsen so viele Büsche und Bäume, daß sie es kaum fassen konnte. Doch nicht nur die schier unglaublich artenreiche Flora und ihre Fülle schlug sie in ihren Bann, sondern auch das Tempo, mit dem sie sich ausbreitete, mit dem jede einzelne Pflanze wuchs.

Sie trat einige Schritte zur Seite und wischte sich das Wasser mit den Händen aus (Jen Augen.

Es waren nur noch wenige Tage bis zur Kaltzeit, und es schien, als wollten die Pflanzen gerade jetzt noch einmal mit ganzer Kraft um die Erhaltung ihrer Art kämpfen. Sie trieben zahllose Blüten hervor, von denen eine farbenprächtiger als die andere war, um sich in dem Wettbewerb um befruchtende Insekten behaupten zu können.

Schwärme von Vögeln stritten sich in den Kronen der Bäume um die besten Früchte.

Ein Quohowou flog sirrend und zischend vorbei. Gegen den türkisfarbenen Himmel war er nahezu unsichtbar.

Sein stabförmiger, etwa anderthalb Meter langer Körper war überzogen mit Tausenden von schimmernden Hautflügeln, die alle Farben ihrer Umgebung in sich einzufangen schienen. Über den Bäumen erhob sich der metallisch glänzende Stab von Rara, jenem eigenartigen, schwer zu verstehenden Lebewesen, das - wie Saprin glaubte - für Sonnen- und Kaltzeit auf Sorbat verantwortlich war.

Rara war ein Geschöpf, das die junge Frau fast wie eine Heilige verehrte und bewunderte. Es konnte buchstäblich alle Fragen beantworten, vorausgesetzt, sie stellte die richtigen Fragen.

Rara war der Grund dafür, daß sie sich zehn Tage vor dem Beginn der Kaltzeit an die Oberfläche von Sorbat gewagt hatte. Damit hatte sie sich auf ein geradezu unglaubliches Unterfangen eingelassen. Sie war sicher, daß man es in den Katakomben von Rarapet als Skandal einstufen würde. Doch das war ihr egal. Sie hatte lange genug gewartet. Beinahe drei Monate war es her, daß sie mit Rara gesprochen hatte. Danach war die Sonnenzeit angebrochen. Über Nacht waren Schnee und Eis verschwunden, und eine für Rarapetsch unerträgliche Hitze war über das Land gekommen. Ihr und den anderen Rarapetsch war gar nichts anderes übriggeblieben, als sich in die kühlen Katakomben zurückzuziehen, denn nun waren die drei Monate angebrochen, in denen andere die Herrschaft über Sorbat ausübten. Die Cryer!

Saprin schlug die durchnäßten Tücher um ihre Schultern, richtete sich hoch auf und überquerte mit großen Schritten die Lichtung, deren Boden von dem Wasser in einen tiefen Morast verwandelt worden war. Erst als sie den Waldrand erreichte, wurde sie unsicher.

Würde sie den Eingang zu jenem geheimnisvollen Raum wiederfinden, in dem Rara seine Augen entblößt und seine Stimme erhoben hatte?

Das Land hatte sich verändert. Am Ende der letzten Kaltzeit hatte ihr Blick von dieser Stelle aus weit über das Land gereicht. Sie hatte sogar die Berge sehen können, die sich in der Ferne befanden. Die Hügel waren kahl und voller Eis gewesen. Der Eingang zum Raum der Zwiegespräche hatte frei vor ihr gelegen.

Doch jetzt mußte sie suchen.

Sie schob die Zweige der Büsche zur Seite, wich vorsichtig einer Schlange aus, die sich träge durch das Unterholz bewegte, und entdeckte plötzlich jene Öffnung, mit der sie sich in ihren Träumen schon seit Monaten beschäftigte.

Sie blieb stehen und blickte sich suchend um. Niemand war zu sehen. Kein Rarapetsch war ihr gefolgt, und von den Cryern schien niemand bemerkt zu haben, daß sie die Katakomben verlassen hatte.

Bei dem Gedanken an diese gefährlichen Wesen griff sie zu der Waffe, die in ihrem Gürtel steckte. Es war ein Energiestrahler, den sie erst zweimal in ihrem Leben abgefeuert hatte - einmal aus Versehen und ein weiteres Mal, um einen angreifenden Riesenprashkan, einen gefräßigen Tausendfüßler, abzuwehren, der in der Lage gewesen wäre, sie und fünf weitere Rarapetsch gleichzeitig mit dem gewaltigen Dorn auf seiner Stirn zu durchbohren. Voller Entsetzen erinnerte sie sich daran, welch unglaubliche Wirkung die Waffe gehabt hatte.

Das gefährlichste Tier von Sorbat war unter der Einwirkung der Gluthitze schlagartig gestorben.

Sie atmete auf. Rasch schob sie sich durch das Unterholz in die Öffnung. Eine Tür glitt zur Seite, ohne daß sie etwas dazu tun mußte, und gab den Weg in einen Raum frei, der gerade so groß war, daß sie darin stehen konnte, einem zweiten Rarapetsch aber keinen Platz geboten hätte. „Guten Morgen, Rara", grüßte sie atemlos. „Guten Morgen, Saprin", antwortete eine freundliche, dunkle Stimme, die ungemein beruhigend klang. „Du bist lange weggewesen."

Das metallische Lid eines quadratischen Auges öffnete sich. „Es war zu heiß", erklärte sie. „Ich habe dir erzählt, daß wir bei derartigen Temperaturen unter dem Boden bleiben, wo es erträglicher für uns ist."

„Ich erinnere mich."

Sie atmete auf, versuchte jedoch, die Erleichterung vor Rara zu verbergen. Dieses unbegreifliche Wesen brauchte nicht zu wissen, daß sie befürchtet hatte, wegen der langen Abwesenheit abgewiesen zu werden. „Ich habe dir etwas mitgebracht", sagte sie und stellte eine kleine Schale mit einigen Nüssen und gekochten Schnecken aus den Katakomben hin. „Eine besondere Köstlichkeit."

„Warum?"

„Um dir zu zeigen, wie sehr ich dich verehre und wie tief ich mich vor dir verbeuge."

Sie senkte den Kopf bis fast auf den Boden herab und richtete sich erst wieder auf, als sie ein leises Lachen vernahm. „Ich danke dir für dein Opfer", erwiderte Rara. „Es ist genug."

„Das nächste Mal bringe ich dir wieder etwas mit", erklärte sie voll Eifer. „Nicht nötig", wehrte das geheimnisvolle Wesen ab. „Es ist genug für alle Zeiten."

„Dann nimmst du mein Opfer an und wirst auf meine Fragen antworten?"

„Das werde ich."

Saprin atmete tief durch. Sie fuhr sich mit beiden Händen über den leuchtend roten Schädel. Ihre Augen bewegten sich ruckartig nach hinten. Sie meinte, ein Geräusch gehört zu haben. Erst als sie sicher war, daß sich niemand in ihrem Rücken befand, wandte sie sich wieder an Rara. „Es gibt außer uns Rarapetsch noch andere, die sich für intelligent halten", sagte sie. „Wir nennen sie die Cryer. Ich will gar nicht bestreiten, daß sie es sind, obwohl ich manchmal meine Zweifel habe.

Ich möchte nur von dir wissen, wer zuerst auf diesem Planeten war - die anderen oder wir?"

„Diese Frage ist leicht zu beantworten. Das Volk der Rarapetsch war es. Es existierte schon lange vor der Ankunft der Cryer auf Sorbat."

Saprin stieß einen Laut des Entzückens aus. „Das wollte ich wissen!" rief sie voller Begeisterung. „Doch wo waren die Cryer vorher? Die Weisen meines Volkes sagen, daß es kein Leben zwischen den Sternen geben kann, sondern nur hier auf Sorbat."

„Deine Weisen irren sich", erklärte Rara. „Es gibt unendlich viele Welten wie Sorbat, und auf vielen von ihnen leben intelligente Wesen. Einer dieser Planeten nennt sich ›Terra‹, und von dort kamen die Cryer."

Saprins Gesicht verschloß sich. Sie blickte direkt in das quadratische Auge, in dem eine Sternenspirale auf blauem Grund zu sehen war. „Dann wäre es richtig, sie als Terraner zu bezeichnen", erkannte sie. „Wir sagen Cryer zu ihnen, weil sie immer so laut schreien!"

„Sie schreien nicht", erläuterte das geheimnisvolle Wesen. „Eure Ohren sind nur wesentlich empfindlicher als ihre."

„Das ist mir egal", sagte die junge Frau. In ihren kugelförmigen Augen blitzte es auf. „Für mich ist nur wichtig, daß wir die Herren von Sorbat sind und nicht sie! Wir waren zuerst hier, also müssen sie gehen."

„Es ist genügend Platz für euch beide da", stellte Rara fest. „Während der Sonnenzeit ist Sorbat die Welt der Terraner, während der Kaltzeit ist es eure Welt. Keiner ist dem anderen im Weg. Deshalb solltest du nicht die Konfrontation suchen, sondern die freundschaftliche Verständigung mit den Terranern. Ihr könntet euch gegenseitig helfen und ergänzen. Wenn es zu kalt ist für die Terraner, so daß sie ihre Häuser nicht verlassen, könnt ihr ihnen bringen, was sie benötigen. Wenn es für euch zu heiß ist, könntet ihr von ihnen alles beziehen, was ihr braucht."

„Hast du deshalb die Jahreszeiten gemacht, daß unsere beiden Völker zueinanderfinden?" fragte sie.

Rara antwortete erst nach geraumer Zeit. Das geheimnisvolle Wesen schien nachdenken zu müssen. „Suche den Frieden!" befahl es schließlich, ohne auf die Frage Saprins einzugehen. „Danach wird sich dir eine Welt öffnen, wie du sie dir in deinen phantasievollsten Träumen nicht hast vorstellen können."

Das Auge schloß sich. Ein metallisches Lid schob sich darüber, und die Tür hinter der jungen Frau öffnete sich. Sie wagte nicht, dagegen aufzubegehren, daß die Unterredung nun zu Ende war. Sie wollte noch so vieles wissen. Doch sie fürchtete, Rara zu verärgern, wenn sie sich seinem Willen nicht beugte. Deshalb ging sie, um sich in aller Ruhe die Fragen für den kommenden Tag zu überlegen.

Sie war glücklich, als sie durch das Unterholz kroch und sich dann wieder der rauschenden Fontäne näherte.

Sie hatte die Gewißheit, daß Sorbat ihrem Volk gehörte.

Sie würde diese Nachricht in die Katakomben bringen, und sie war sicher, daß sie dort großen Jubel auslösen würde.

Für einen kurzen Moment kam ihr der Gedanke, daß es auch ein paar Hitzköpfe geben könnte, die den bewaffneten Kampf gegen die Cryer wollten. Doch dann schob sie ihn wieder von sich. Daran glaubte sie nicht.

Sie sah eine große Zukunft für beide Völker vor sich, bei der allerdings die Rarapetsch eine führende Rolle einnehmen sollten.

Saprin hob beide Arme und blickte in den Himmel hinauf, als sie das herabstürzende Wasser der Fontäne erreichte. Sie trat noch ein wenig näher, bis ihr das Wasser ins Gesicht fiel.

Sie war stolz auf sich.

Als erste Rarapetsch hatte sie die Katakomben volle zehn Tage vor dem Wechsel zur Kaltzeit verlassen. Damit war sie früher als jede andere in die Gluthitze hinausgegangen und hatte doch überlebt. Sie hatte den Beweis dafür erbracht, daß Rarapetsch auch während der Sonnenzeit auf der Oberfläche überleben konnten.

 

*

 

In der Eastside der Milchstraße, nicht allzu weit vom galaktischen Zentrum entfernt, patrouillierte ein kleiner, aus acht Einheiten bestehender Verband der Flotte der Liga Freier Terraner in einer äußerst wichtigen Angelegenheit. Der Verband sollte ermitteln, warum das zum Ortungssystem umfunktionierte ehemalige Kontrollfunknetz der Cantaro nicht planmäßig arbeitete. Angesichts der Bedeutung der Aufgabe wurde der Verband von der CIMARRON unter dem Kommando von Reginald Bull angeführt.

Am 10. März 1171 NGZ war der Patrouillenverband noch nicht zu schlüssigen Erkenntnissen bezüglich der Fehlfunktion des Kontrollfunknetzes in diesem Raumabschnitt gekommen. Doch das war nach der Kontrolle eines Bruchteils der zu untersuchenden Stationen auch nicht zu erwarten.

 

*

 

„Ich sage euch, die Kaltzeit setzt in diesem Jahr früher ein!" rief Galilea Galilei. Sie streckte ihre dünnen Arme beschwörend in den Himmel, als wolle sie diesen dazu bewegen, die Sommerzeit um ein paar Tage zu verlängern. „Wie kommst du darauf?" fragte Aspor unterwürfig. Er war ein übergewichtiger Mann von etwa dreißig Jahren. „So wie ich dich kenne, hast du überzeugende Gründe für eine solche Annahme."

Sie blickte ihren Ersten kopfschüttelnd an. „Du bist mal wieder blind", erwiderte sie, „sonst würdest du sehen, daß die Kaffa schuppen."

Sie schlug ihrem Reittier die Hand klatschend auf den Rücken. Das insektoide Wesen zuckte stöhnend zusammen. Aus seinem Chitinpanzer platzten zahlreiche Stückchen heraus. „Siehst du?" Sie lachte triumphierend. „Wenn du ein kleines bißchen mehr im Kopf hättest, wüßtest du diese Zeichen zu deuten."

Sie wandte sich an den zweiten Mann, der sie begleitete. Wie Aspor lief er zu Fuß neben ihr her.

Er war groß und schlank. Seine Wangen waren tief eingefallen, weil er kaum noch Zähne im Mund hatte. „Oder weißt du, wovon ich rede, Bespa?" rief sie. Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: „Natürlich nicht!

Was kann man von einem Mann schon erwarten?"

Sie lachte, als sei allein schon der Gedanke absurd, daß ihr Zweiter eine vernünftige Antwort geben könne, da er doch ein Mann war. „Die Metamorphose setzt ein", erläuterte sie. „Die Käffa verwandeln sich. In einigen Tagen wird dieses Tier seinen Chitinpanzer verlassen und als fetter Wurm in den Boden eindringen, um irgendwo da unten zu überwintern - oder von den Rarapetsch als Vorspeise verspeist zu werden."

„Und wenn die Sonnenzeit wiederkommt", ereiferte sich Bespa, „krabbeln kleine Käffa aus dem Boden, die wir dann einfangen und zu Reittieren ausbilden können."

„Falls sie nicht schon vorher von den Rarapetsch vertilgt wurden", fügte Aspor hinzu. Dabei verzerrte sich sein Gesicht voller Abscheu. Die Vorstellung, jemand könne ein derartiges Gewürm essen, bereitete ihr Übelkeit.

Galilea Galilei trat ihrem Käffa kräftig mit den Hacken in die Seiten, und das Reittier blieb stehen. Es war etwa drei Meter lang und anderthalb Meter hoch, hatte einen schwarzen, vielfach gegliederten Körper und rosige, fächerförmige Fühler. Die Beißzangen hatten ihm seine Trainer abgebrochen, um ihm seine Angriffswaffen zu nehmen. Um auch seine Angriffslust zu mindern, hatten sie ihn bereits zu Beginn der Sonnenzeit kastriert. Jetzt war er nur noch ein harmloses Reittier, das nicht viel mit seinen wildlebenden Artverwandten gemein hatte. „Wir sind am Ziel", sagte die Frau. Wie alle auf Sorbat lebenden terranischen Siedler hatte sie während der Sonnenzeit eine tiefschwarze Haut, die sie in ausreichendem Maß gegen die sengende Sonne schützte. Sie hatte einen tonnenförmigen Körper mit gewaltigen Ausladungen - vorn am oberen Ende, hinten am unteren Ende des Rumpfes. Die Arme und Beine waren dagegen unvergleichlich dünn.

Sie zeigte auf ein metallisches Gebilde, das aus dem dichten Grün des Dschungels aufragte. „Das Haus des Götterboten, meine Liebliche!" rief Bespa, ihr Zweiter. „Der direkte Draht zu den Mächtigen, mein Mäuschen", fügte Aspor, ihr Erster, hinzu. Er verbeugte sich unterwürfig vor ihr, um ihr zu verstehen zu geben, wie sehr er sie wegen ihrer Gabe verehrte, in dem unübersehbaren Dickicht des Urwalds ein solches Ziel zu finden. Er legte beide Hände an die feisten Wangen. „Ich wußte, daß du auf Anhieb hierherfinden würdest."

Er ließ die Hände sinken und blickte sie mit großen Augen an. „Was ist los, Erster?" fragte sie. „Du siehst so verwirrt aus."

„Das bin ich auch", gab er zu. „Ich habe da eben etwas gesagt, das ich eigentlich gar nicht verstehe."

Sie lachte schrill. „Wann verstehst du schon mal etwas?" Sie streckte beide Arme zu ihm aus und winkte mit den Händen. „Los doch Raus damit! Was meinst du?"

„Ich weiß nicht, was ein direkter Draht ist", gestand er.

Sie lehnte sich zurück, blickte resignierend zum türkisfarbenen Himmel hinauf und seufzte tief. „Fragen stellst du! Wer soll denn so etwas beantworten? Ein direkter Draht - das ist nur so eine Redensart, von der niemand weiß, was dahintersteckt. Wahrscheinlich eine Beschwörungsformel gegen die bösen Geister. Und nun laß uns nicht mehr davon reden. Ich kann schließlich nicht alles wissen."

Aspor blickte sie mit offenem Mund an. Der Gedanke, daß auch sie Wissenslücken haben könnte, war ihm völlig fremd. „Da ist jemand!" schrie Bespa plötzlich. Er rannte unter einigen Bäumen hindurch, stieß einen mit Blüten besetzten Zweig zur Seite und blieb dann wie angewurzelt stehen. Etwa dreißig Meter von ihm entfernt schoß eine Wasserfontäne mit hohem Druck aus dem Boden. Sie erreichte eine Höhe von etwa zehn Metern, bevor sie kippte und das Wasser herabregnen ließ. Unter dem herabstürzenden Wasser stand eine schlanke Gestalt. Sie sah aus wie ein etwa zwei Meter langer Feuersalamander mit kurzem Stummelschwanz. Sie war allerdings nicht nackt, sondern bedeckte den größten Teil ihrer schwarzrot gescheckten Haut mit farbenprächtigen Tüchern. Um die tiefsitzenden Hüften trug sie einen Gurt mit einem Energiestrahler. Mit tänzerisch verspielten Bewegungen stand sie neben der Fontäne und ließ sich beregnen. „Eine Rarapetsch!" rief Bespa. „Jetzt! In der Sonnenzeit. Das ist doch nicht möglich."

„Sie war in der Höhle des Götterboten", erkannte Aspor. Mit zitternder Hand zeigte er auf einige zerbrochene Zweige im Gebüsch. Sie ließen erkennen, daß bei ihnen jemand ins Unterholz eingedrungen war. „Eppure si muove!" rief Galilea Galilei, griff zu ihrer Waffe und schoß. „Jetzt wollen sie uns schon zur Sonnenzeit den Tod bringen!"

Ein sonnenheller Energiestrahl zuckte durch das Geäst der Bäume und setzte sie in Brand, erreichte aber die Rarapetsch nicht. Das Lurchwesen bemerkte den Angriff und fuhr erschrocken herum.

Abwehrend hob es seine schwarzen Hände.

Bespa zog eine aus Holz geschnitzte Waffe aus seinem Gürtel. Sie sah dem Energiestrahler seiner Frau verblüffend ähnlich. „Taktaktak!" brüllte er.

Aspor rannte auf Saprin zu. Mit geballten Fäusten stürzte er sich auf sie. Die Rarapetsch wich mit einer eleganten Bewegung aus und stellte ihm ein Bein. Er stolperte und flog der Länge nach in die Fontäne. Das mit hohem Druck aufwärts schießende Wasser - schleuderte ihn herum und warf ihn zur Seite.

Betäubt blieb er im fußtiefen Wasser liegen. „Taktaktak!" schrie Bespa. Er lief auf Saprin zu, wobei er ständig mit der Holzwaffe auf sie zielte und so tat, als löse er sie aus.

Galilea Galilei hieb ihrem Käffa die Faust auf den Rücken und trieb ihn damit an. Mit weit ausgreifenden Schritten stürmte er auf die Rarapetsch zu. Er war so schnell, daß er den Zweiten mühelos überholte.

Die Frau hielt den Energiestrahler in der rechten Hand, stützte den rechten Arm mit der linken Hand ab und feuerte in kurzen Abständen auf Saprin. Die Energieblitze zuckten an ihr vorbei und entzündeten das Holz der Bäume hinter ihr. Die Rarapetsch versuchte, der tödlichen Gefahr zu entkommen. Sie rannte auf den Waldrand zu, glitt jedoch auf dem vom Wasser überschwemmten Boden aus und fiel der Länge nach hin.

Sie raffte sich auf, stürzte aber erneut, als Galilea Galilei ihr einen kräftigen Tritt in den Rücken versetzte. „Eppure si muove!" rief die korpulente Terranerin erneut.

Entsetzt wälzte Saprin sich auf den Rücken herum. Sie sah den Energiestrahler auf sich gerichtet.

Galilea Galilei sprang vom Käffa herab und näherte sich ihr. „Du bist ein Todesbote", sagte die Terranerin. „Aber ich habe keine Angst vor dir. Bisher habt ihr uns den Tod immer nur in der Kaltzeit gebracht. In der Sonnenzeit wirkt euer Zauber hoffentlich nicht."

Es raschelte im Gebüsch, und eine metallisch blitzende Gestalt rannte auf sie zu. Galilea Galilei hörte es. Sie wirbelte herum, riß den Energiestrahler hoch und schoß, noch bevor sie erkannt hatte, womit sie es eigentlich zu tun hatte.

Der Energieblitz fuhr der Gestalt mitten in die Brust. Eine Stichflamme zuckte daraus hervor, und dann erschütterte eine krachende Explosion die Lichtung. 2. „Was soll das denn?" fragte Reginald Bull erstaunt, als er die Sauna in der CIMARRON zusammen mit den Wissenschaftlern Dan Grosh, Jonasson Thorp und Epfrim Coart verließ. „Wo ist der Automat?"

Wo noch vor einer Stunde ein Getränkeautomat gewesen war, befand sich nun eine aus Holz gezimmerte Theke, auf der eine Reihe von Gläsern, Flaschen und Eisbehältern stand. Dahinter hatte der kahlköpfige Joon Wax Position bezogen. Der geniale Biochemiker lachte - wie fast immer - über das ganze Gesicht. Sein blonder Schnauzbart war an beiden Seiten von einer rötlichen Flüssigkeit verklebt. „Was willst du mit einem Automaten, wenn du mich hast?" entgegnete er. „Wie lang ist es her, daß du von einem Menschen bedient worden bist?"

„Keine Ahnung", erwiderte Bully verwundert. Er wickelte sich ein wenig fester in sein Saunatuch ein. „Mehr als hundert Jahre vermutlich. Aber das habe ich nicht vermißt. Automaten sind schnell und zuverlässig. Die Getränke haben immer die richtige Temperatur und entsprechen exakt meinen Vorstellungen."

„Sei nicht so kleinlich", empfahl ihm Joon Wax. Er lachte laut, und seine Augen wurden dabei so schmal, daß sie nahezu völlig hinter engen Schlitzen verschwanden. „Dafür gibt es bei mir immer ein freundliches Wort."

Reginald Bull und die Wissenschaftler blickten sich an. Epfrim Coart tippte sich bezeichnend gegen die Schläfe. „Ich habe Durst", erklärte Jonasson Thorp. „Nichts weiter. Ich könnte ein ganzes Faß Wasser austrinken."

„An freundlichen Worten bin ich nicht interessiert", stellte Dan Grosh klar. „Gib mir etwas für meinen ausgedörrten Körper, und ich will kein weiteres Wort verlieren."

„Ich habe ein Jahr lang an dem neuen Drink gearbeitet", erläuterte Joon Wax. „Es ist eine phantastische Kombination geworden. Den Durchbruch habe ich durch die Früchte erzielt, die ich von TM-3 mitgebracht habe, dem Planeten, den wir vor vier Tagen besucht haben. Sie haben mir diese vollendete Komposition ermöglicht."

Er hantierte mit Gläsern, Flaschen und Eis herum, mixte, schüttelte und rührte und präsentierte schließlich ein leuchtend rotes, verführerisch duftendes Getränk. „Es ist alkoholfrei?" fragte Bully. Er strich sich über die kurzgeschorenen Haare, so als könne er dadurch seine Entschlußfreudigkeit steigern. „Garantiert", beteuerte Joon Wax. „Das war das Problem, das ich zu lösen hatte. Deshalb habe ich so lange gebraucht. Einige der verwendeten Früchte enthalten Alkohol. Ich mußte ihn entfernen, ohne daß es dadurch zu Geschmackseinbußen kam. Das Problem ist gelöst. Probiert!"

Dan Grosh war noch nicht überzeugt. „Ich habe geschworen, ein halbes Jahr lang keinen Tropfen Alkohol zu trinken", sagte er. „Ich habe keine Lust, mich von dir reinlegen zu lassen."

„Das habe ich nicht vor", erwiderte Wax. Er zog einen Teststreifen aus seiner Tasche hervor und versenkte ihn in sein Glas. Nach einigen Sekunden hob er ihn wieder heraus. Triumphierend blickte er die anderen an. „Keine Veränderung. Das heißt: keine Spur von Alkohol."

Jetzt machte Dan Grosh den Anfang. Erst nahm er einen kleinen Schluck, ließ ihn sich vorsichtig über die Zunge rinnen und trank dann das Glas auf einen Zug aus.

Epfrim Coart, Jonasson Thorp und Bully folgten. „Hoffentlich bleibst du mit den Füßen auf dem Teppich", sagte Thorp. „Dir ist etwas Großartiges gelungen."

„Phantastisch", lobte Coart und schob dem Chemiker sein Glas hin. „Phänomenal", fügte Bully hinzu und bat um einen weiteren Drink. „Ich nehme alles zurück, was ich vorher gesagt habe."

„Danke", freute Joon Wax sich. Er machte sich ans Werk und mixte die Getränke für die nächste Runde. „Das Zeug schmeckt wirklich super", staunte Thorp. „Und dazu ist es noch alkoholfrei. Unglaublich."

Nach dem vierten Glas sank Dan Grosh zu Boden und streckte sich lang aus. „Ich hätte nie gedacht, daß alkoholfreie Getränke so wirken", lallte er. „Ich muß irgend etwas übersehen haben", murmelte Joon Wax und ließ sich auf alle viere hinab, um nicht umzukippen. „Das hat Konsequenzen", schwor Bully, als er am nächsten Morgen aufwachte und seinen Schädel vorsichtig abtastete. „Du wirst nie wieder komponieren, Joon Wax! Jedenfalls keine Drinks!"

Er versuchte, aufzustehen. Es gelang ihm erst nach dem dritten Anlauf. Benommen schleppte er sich in die Hygienekabine, und er begann erst, sich besser zu fühlen, als sich eiskaltes Wasser über ihn ergoß. Danach begab er sich auf direktem Weg zu einem Medoroboter. Die Syntronik des Gerätes empfahl ihm eine Blutwäsche, bei der ein Teil des Alkohols ausgefiltert werden konnte. „Nur auf diese Weise kann ich dich rechtzeitig wieder in Schwung bringen", erklärte sie. „Sofort damit anfangen!" befahl Bully.

Als er eine halbe Stunde später in die Zentrale der CIMARRON kam, war er schon beinahe wieder nüchtern. Er beorderte zwei Chemiker zu sich und befahl ihnen, die Reste des Getränks sicherzustellen, falls noch welche vorhanden sein sollten, und nach ihrem Alkoholgehalt zu untersuchen. Dann verließ er die Zentrale, um sich mit einem Frühstück zu stärken. „Was sind das nur für Zeiten, in denen man per Blutwäsche ausnüchtert", stöhnte Jonasson Thorp, der wenig später in die Messe kam, um ebenfalls ein Frühstück zu sich zu nehmen. „Du auch?" fragte Bully. „Und ob!" Thorp ließ sich ächzend auf einen Stuhl sinken. „Zur Zeit ist Joon Wax dran."

Eine junge Frau betrat die Messe. Sie blickte sich kurz um und kam dann zu Bull. „Wir haben einen Notruf empfangen", berichtete sie. „Er kommt von einer vollautomatisierten Funkanlage auf einer nur wenige Lichtjahre entfernten Welt. Es handelt sich um Sorbat, den einzigen Planeten der Sonne Caruba."

Reginald Bull fühlte sich augenblicklich an die wichtigste Aufgabe erinnert, die ihm vielleicht jemals in seinem Leben gestellt worden war. Er sollte eine Spur von ES, der verschollenen Superintelligenz, finden. Aber nicht nur er war mit dieser Aufgabe betraut worden. Überall in der Milchstraße waren terranische Einheiten unterwegs, um nach ES zu suchen.

Bisher aber war es nicht gelungen, eine Spur von der Superintelligenz oder von dem Kunstplaneten Wanderer aufzunehmen.

Man hoffte, durch das zu Ortungssystemen umfunktionierte Kontrollfunknetz der Cantaro Hinweise auf den Verbleib von ES aufspüren zu können, doch bis jetzt hatte sich noch kein Erfolg abgezeichnet.

Hatte die Meldung der jungen Frau irgendeine Bedeutung für die Suche nach ES? Konnte sich hinter dem erwähnten Notruf ein Zeichen von ES verbergen, mit dem die Superintelligenz auf sich aufmerksam machen wollte?

Bully war entschlossen, alle Möglichkeiten auszuloten.

Er wollte den Weg finden, der früher oder später zu ES führte. „Kannst du mir noch etwas mehr über Sorbat sagen?" fragte er sie. Er erhob sich aus dem Sessel, in dem er gesessen hatte, um ihr zu verstehen zu geben, daß er ihre Meldung als wichtig ansah und daß es ihm darauf ankam, weitere Informationen zu erhalten. „Ich möchte alles wissen", erklärte er. „Auch Details, die dir vielleicht unwichtig scheinen."

„Selbstverständlich", erwiderte sie. „Deshalb bin ich hier. Sorbat ist eine Protektoratswelt, die vor neun Jahrhunderten von Terranern besiedelt worden ist. Nach den vorliegenden Informationen haben die Kolonisten im Verlauf der Kosmischen Katastrophe einen großen Teil ihres Wissens verloren und sind der Primitivität verfallen. Sie befinden sich etwa auf dem gleichen Niveau wie die Rarapetsch, die planetare Intelligenz, lurchähnliche Wesen. Es mögen Unterschiede bestehen, aber aus unserer Sicht sind sie nicht gravierend."

„Ich verstehe", entgegnete Bully. „Da es sich um Abkömmlinge von Terranern handelt, sind wir natürlich für sie verantwortlich. Dabei spielt keine Rolle, wie primitiv sie in der Zwischenzeit geworden sind.

Wir müssen uns um sie kümmern. Und wir müssen klären, was es mit dem Notruf auf sich hat. Vielleicht haben die Kolonisten damit zu tun."

Er warf seinem Frühstück einen kurzen Blick zu, verspürte jedoch keine Lust, noch mehr zu sich zu nehmen. „Wie lautet der Notruf?" fragte er. „Der Hyperfunksender teilt mit dem üblichen Kode mit, daß Störungen vorliegen, die er aus eigener Kraft nicht bewältigen kann", antwortete sie. „Er bittet um Hilfe."

„Ich muß es genauer wissen", betonte Bully geduldig. „Wie lautet der Kode?"

Sie hob den linken Arm, an dem sie ihren Multichron trug, und sagte fordernd: „Den Kode!" Über dem winzigen Monitor baute sich eine holographische Projektion des Kodes auf.

Er lautete: „L: D-R-3-1-V-9-S-R-O-7-P-P-5-S."

„Das genügt schon", sagte Bully. „Hast du den Kode verglichen? Stimmt er mit dem überein, unter dem dieser Sender eingestuft ist?"

„Er ist in Ordnung", betonte sie. „Du hast völlig recht", triumphierte er. „In dem Kode sind die Zahlen 1-9 - 7 - 5 enthalten. 1975!

Das Jahr, in dem wir Wanderer zum erstenmal betreten haben! Die CIMARRON fliegt nach Sorbat, die anderen Raumschiffe bleiben im Verband und gehen ihrer Arbeit nach wie bisher."

Zusammen mit der jungen Frau verließ er die Messe und eilte in die Zentrale, um die weiteren Teile des Notrufs auszuwerten. Er erfuhr, daß der Hypersender von Sorbat sich selbst als gefährdet ansah. Er teilte mit, daß er nähere Auskünfte nicht geben könne. „Es handelt sich um eine für bestimmte Zwecke programmierte Anlage mit geringer Intelligenz", erläuterte die junge Frau.

Bully nickte, nachdem er den Notruf noch einmal gelesen hatte. „Irgend jemand will dem Hyperfunkkomplex an den Kragen", erkannte er. „Entweder sind es die Siedler oder die eingeborenen Rarapetsch. Wir werden das herausfinden. Ich bin sicher, daß uns jemand einen Tip geben will. Vielleicht sogar ES selbst. Was ist mit den Eingeborenen?"

„Die Syntronik berichtet dazu nur wenig", erwiderte sie. „Die Rarapetsch sind lurch- oder salamanderähnliche Geschöpfe, deren Zivilisationsstufe sich nicht genau definieren läßt. Es dürften jedoch Primitivwesen sein."

Bully blickte sie verwundert an. „Keine Infos, obwohl Terraner seit Jahrhunderten auf dem Planeten leben?

Wie ist das möglich?"

„Das liegt an der besonderen Eigenart der Sonne Caruba", erklärte sie. „Die Sonne ist eine langfristige Veränderliche vom irregulären Typ. Deshalb unterscheidet man auf Sorbat - in der Sprache der Siedler - zwischen Sonnenzeit und Kaltzeit. Zur Sonnenzeit gehört die Sonne dem Spektraltyp F9 an."

„Ist also weiß und hat eine Oberflächentemperatur von etwa 7000 Grad", warf Bully ein. „Richtig!" Die junge Frau hatte ein schmales Gesicht mit großen, etwas weit auseinanderstehenden Augen und einer ein wenig zu lang geratenen Nase. „Zur Kaltzeit ist die Sonne eine rote Funzel vom Typ K8, wenn ich das mal so salopp ausdrücken darf."

„Du darfst."

Sie lächelte flüchtig, konzentrierte sich dann jedoch auf das, was sie zu berichten hatte. „Zur Sonnenzeit bewegen sich die Tageshöchsttemperaturen in der Gegend, in der sich die Siedler niedergelassen haben - das sind hauptsächlich die subtropischen Zonen -, um 32 Grad Celsius", fuhr sie fort, „Zur Kaltzeit steigen sie nicht über minus 15 Grad. Sonnen- und Kaltzeit dauern jeweils drei Monate."

„Ist das alles?" fragte Bully. „Noch nicht ganz", antwortete sie. „Während der Kaltzeit sitzen die Siedler in ihren Häusern, vergraben unter Schnee und Eis. Sie kommen nicht mehr ins Freie, während die Rarapetsch sich draußen tummeln und die Kälte genießen. Beginnt dann die Sonnenzeit, verschwinden die Rarapetsch in ihren Höhlen tief unter der Oberfläche des Planeten."

„Ich verstehe", sagte Reginald Bull. „Normalerweise begegnen sich Rarapetsch und Siedler also gar nicht."

„So ist es", bestätigte sie. „Und das hat zur Folge, das einer über den anderen so gut wie nichts weiß."

Das Schott öffnete sich, und die beiden mit der Analyse des Getränks beauftragten Chemiker kamen mit Joon Wax herein.

Einer von ihnen überreichte Bully einen Zettel. „Es ist nicht die Spur von Alkohol in dem Gesöff enthalten", erklärte er. In seinen Mundwinkeln zuckte es verdächtig. „Den Rest sollte Joon dir erklären."

„Ich höre!" Reginald Bull erhob sich. „Ich habe einen schweren Fehler gemacht", gestand Wax ein. Er wagte kaum aufzusehen und verhaspelte sich zunächst, fing sich dann aber. Seine Augen waren gerötet. Abwehrend hob er seine Hände. „In den von mir verwendeten Säften sind Stoffe enthalten, die sich in Alkohol verwandeln, sobald sie mit Magensäure in Verbindung kommen. Es tut mir leid."

Bully grinste breit. „Beruhige dich", erwiderte er. „Ich nehme dich zur Ausnüchterung mit nach Sorbat. Da wirst du dann genügend Zeit haben, über deine Experimente nachzudenken und dir darüber klarzuwerden, wie sehr es dir leid tut."

„Das klingt nach einer Drohung", stotterte Wax.

Bully drehte ihm den Rücken zu. „Wir starten!" befahl er. „Wir scheren aus dem Verband aus! Die CIMARRON geht auf Kurs Sorbat!"

 

*

 

Von der Druckwelle der Explosion gepackt, flogen Saprin, Galilea Galilei und ihre beiden Männer zu Boden.

Aspor war gerade aus seiner Ohnmacht erwacht und stürzte in die nächste. Sie blieben alle vier für einige Minuten betäubt auf dem vom Wasser überschwemmten Boden liegen. Ein glücklicher Umstand wollte es, daß alle vier auf dem Rücken gelandet waren, so sprühte ihnen zwar unaufhörlich Wasser ins Gesicht, sie konnten aber dennoch atmen, und keiner erstickte im schlammigen Boden.

Saprin kam als erste zu sich. Langsam richtete sie sich auf. Verwirrt blickte sie sich um, und nur zögernd setzte die Erinnerung bei ihr ein.

Sie sah die drei Cryer neben sich liegen. Doch sie interessierten sie nur am Rande. Viel wichtiger erschien ihr die metallene Gestalt, die von der Explosion zerfetzt worden war. Sie kniete mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden. In ihrer Brust klaffte ein großes Loch. Der Kopf fehlte. An seiner Stelle ragten ein paar bunte Kabel zwischen den Schultern hervor.

Saprin glaubte nicht, daß die Gefahr bereits behoben war. Sie ließ sich auf den Bauch sinken und schob sich langsam mit schlangengleichen Bewegungen durch den Schlamm auf das fremdartige Wesen zu.

Dabei griff sie nach ihrem Energiestrahler und richtete ihn auf den Unheimlichen. Sie war entschlossen, sofort auf ihn zu schießen, wenn er sich bewegte.

Doch er rührte sich nicht. Er verharrte in seiner Stellung, auch als sie ihn mit einer Hand berührte. „Er ist tot", sagte sie. „Es kann nicht anders sein."

Ihr wurde bewußt, daß der Metallene die Gestalt eines Cryers hatte.

Erschrocken richtete sie sich auf und blickte sich um. Sie sah, daß die dicke Frau zu sich gekommen war. Sie durchwühlte mit ihren Händen den Schlamm. Daß ihre Waffe mehrere Meter von ihr entfernt an den Zweigen eines Buschs hing, schien sie noch nicht bemerkt zu haben.

Der hagere Mann kroch rücklings von ihr weg. Er stemmte Arme und Beine gegen den Boden, ohne den Blick von ihr zu wenden, und rückte immer weiter von ihr weg.

Saprin erkannte, daß er Angst hatte, und sie lachte. Glaubte er wirklich, auf diese Weise vor ihr fliehen zu können? Wenn sie gewollt hätte, wäre sie mit einigen schnellen Schritten bei ihm gewesen.

Die Cryer-Frau gab ihre Suche auf. Sie hatte gemerkt, daß mit dem dicken Mann irgend etwas nicht in Ordnung war. Auf allen vieren kroch sie zu ihm hin und öffnete ihm das Hemd über der Brust.

Saprin näherte sich ihr vorsichtig, ohne die Waffe aus der Hand zu legen. Sie wunderte sich über sich selbst, weil sie nicht davonrannte, wie es ihr erster Impuls gewesen war.

Erschrocken bemerkte sie, daß ein Stück Metall aus der Brust des Mannes ragte. Die Frau griff behutsam danach und zog es heraus. Dann drückte sie ihre Hände gegen die heftig blutende Wunde. „Eppure si muove!" rief sie mit klagender Stimme.

Die Rarapetsch wußte nicht, was diese Worte zu bedeuten hatten. Sie vermutete, daß sie die Geister beschwören sollten. Zweifelnd schüttelte sie ihre Hände. Auf diese Weise war die Blutung ganz sicher nicht zu stillen.

Sie fuhr herum, ließ sich auf alle viere herabfallen und rannte in höchster Eile davon. Die vier verkümmerten Beine an den Seiten des Stummelschwanzes, die normalerweise kraftlos herabhingen und höchstens zur Stabilisierung taugten, wirbelten erregt durch die Luft, als könnten sie ihren Lauf durch ihre Tätigkeit noch mehr beschleunigen.

Saprin brach in das Unterholz ein und folgte dem Pfad, über den sie schon oft zu Rara gegangen war. „He, he, bleib hier!" schrie Galilea Galilei. „Ich bringe dich um, wenn du wegläufst!"

Die Rarapetsch ließ sich nicht aufhalten. Sie war auch schon viel zu weit von der Cryerin entfernt, als daß diese sie noch hätte erreichen können.

Sie rannte einen Abhang hinunter, sprang über einen Bach, durch den das Wasser der Fontäne in den See abfloß, und kletterte dann auf einen Baum, dessen einziger, fächerförmiger Ast wie der Arm einer überdimensionalen Waage aussah. Sie kroch auf dem Ast entlang bis zu der gelben, kugelrunden Frucht hinüber, die das „Gewicht" der „Waage" bildete. Mit einem Messer schnitt sie vorsichtig etwas Fruchtfleisch heraus, stopfte es sich in den Mund und begann damit, es durphzukauen und mit Speichel zu vermengen. Dann machte sie sich auf den Rückweg.

Galilea Galilei griff zu ihrer Waffe, als sie urplötzlich wieder vor ihr auftauchte, doch Saprin schob ihren Arm zur Seite und beugte sich über den schwerverletzten Aspor. Das Blut schoß pulsierend aus der Wunde, ein deutliches Anzeichen dafür, daß er noch immer lebte.

Saprin drückte ihren Mund auf die Wunde und preßte das zermalmte und mit Speichel vermengte Fruchtfleisch in die Wunde.

Galilea Galilei packte sie wütend und riß sie zurück. „Soweit kommt es noch, du Teufel!" schrie sie. „Ich lasse nicht zu, daß du ihm das Blut aussaugst!"

Doch dann ließ sie die zum Schlag erhobene Hand wieder sinken. Verblüfft blickte sie auf die Wunde in der Brust ihres Ersten. Sie schloß sich. Das Blut vermischte sich mit der gelblichen Fruchtmasse und erstarrte zu einer Kruste. „Jetzt verstehe ich", sagte sie. „Du versuchst, ihm zu helfen."

Sie kniete sich neben Aspor hin.

Bespa, der bisher still auf dem Boden gekauert hatte, richtete sich nun langsam auf. Er kroch lautlos von hinten an Saprin heran und richtete seine Waffe auf ihr Genick. „Taktaktak!" schrie er so laut, daß sie erschrocken zurückfuhr.

Galilea Galilei stieß ihn so heftig zurück, daß er rücklings in den Schlamm stürzte. „Hör auf, du Dummkopf!" schrie sie ihn an, „Siehst du nicht, daß dieser Salamander gerade dabei ist, meinem Ersten das Leben zu retten?"

Sie versenkte ihre Hand in den Boden und schleuderte ihm dann etwas Schlamm ins Gesicht. „Hast du gesehen?" fragte sie die Rarapetsch. „Ich habe ihn bestraft. Hoffentlich begreifst du das! Ihr seid ja nicht besonders intelligent, aber von eurer Heilkunst habe schon viel gehört."

Saprin blickte sie mit großen Augen an. „Ich bin Galilea Galilei", stellte sich die Cryerin vor. Sie lächelte. „Natürlich ist das nicht mein richtiger Name.

Ich nenne mich nur so, weil ich die größte Wissenschaftlerin unseres Volkes bin. Mein Vorbild ist der bedeutendste Wissenschaftler, den das Volk der Terraner je hervorgebracht hat. Hast du je von ihm gehört?"

Saprin schüttelte die Hände. „Nein? Aber von mir? Ich bin Galilea Galilei!"

Die Rarapetsch schüttelte ihre Hände erneut. „Macht auch nichts", seufzte die korpulente - Frau. „Wie solltest du auch? Du bist ja noch nicht einmal so intelligent wie Bespa, und das ist für mich der größte Dummkopf, der je auf Sorbat geboren wurde."

Saprin faltete ihre Hände vor der Brust, und Galilea Galilei lachte schrill. „Du bist meiner Meinung?" Sie lachte erneut. „Ja, du hast recht. Er ist schrecklich dumm, aber er ist ein ganz entzückender Liebhaber. Verstehst du? Das ist ja auch nicht ganz unwichtig."

Sie tätschelte die Schulter Saprins, um ihr zu verstehen zu geben, daß sie ihr nunmehr mit wachsender Sympathie gegenüberstand. Dann wandte sie sich ihrem Ersten wieder zu. Er stöhnte leise. Die Blutung war gestillt. Die auf die Wunde gebrachte Masse bildete einen festen Panzer, und sie schien auch im Innern des Körpers eine heilende Wirkung zu erzielen, denn Aspor schlug nun die Augen auf. „Mein Goldjunge", flüsterte Galilea Galilei und streichelte ihm zärtlich die Wange. „Beinahe hätte es dich erwischt. Aber jetzt bist du über den Berg. Stell dir vor, dieser Salamander hat dir das Leben gerettet!

Ausgerechnet so ein Todesbote! Aber es ist ja nicht kalt."

„Rarapetsch", verbesserte Saprin sie. „Natürlich! Sie ist eine Rarapetsch, kein Salamander." Entschuldigend hob sie die Hände. Sie wandte sich an Saprin. „Verstehst du? Es ist nur so eine Redensart bei uns. Nicht böse gemeint."

„Wir nennen euch Cryer", erwiderte Saprin. Sie sprach langsam und betonte jede Silbe. Es fiel ihr schwer, die für sie fremden Laute über die Lippen zu bringen.

Galilea Galilei begriff. „Wir reden also ein bißchen laut für eure Ohren, wie?" entgegnete sie. Mit beiden Händen fuhr sie sich durch das dichte Haar, das sie zu einer Pagenfrisur geschnitten hatte. „So ist das! Für diejenigen, die uns fremd sind, wählen wir immer etwas abfällige Namen, weil wir meinen, uns dadurch über sie erheben zu können. Ich gebe zu, es ist eine etwas einfältige Idee."

Saprin legte die Hände zustimmend vor der Brust zusammen. Dann wandte sie sich ab und ging zu dem metallenen Torso. Sie kniete sich neben ihm hin und untersuchte ihn, ohne jedoch zu begreifen.

Galilea Galilei gesellte sich zu ihr, aber auch wie wußte nicht so recht, was die metallene Gestalt zu bedeuten hatte. „Ich habe schon vieles gesehen, was uns unsere Vorfahren hinterlassen haben", sagte sie. „Nicht nur Waffen, auch Geräte, mit denen man durch die Luft fliegen kann, eigenartige Maschinen, die irgend etwas herstellen, ohne daß man etwas dazu tun muß, oder die sogar eure Sprache übersetzen. Aber noch nie ist mir so ein Typ begegnet, der aussieht wie ein Terraner, aber ganz und gar aus Metall, Kabeln und allerlei anderem Zeug zu bestehen scheint. Glaubst, du daß er von irgend jemandem geschickt wurde? Vielleicht von dem da drinnen?"

Sie zeigte auf den Zugang zu dem Raum, in dem Saprin ihr Opfer hinterlassen hatte. „Du meinst, er ist ein Götterbote?" fragte die Rarapetsch erschrocken. „Götterbote?" Galilea Galilei rieb sich das Kinn. Nachdenklich blickte sie für eine Weile in den Himmel hinauf. Dann schüttelte sie energisch den Kopf. „Kein Götterbote, Rarapetsch! Wennschon, dann ein Bote von Satanas."

Saprin legte sich die Hände an den Kopf. „Ich verstehe nicht", formulierte sie mühsam.

Galilea Galilei lachte. „Dabei ist es so einfach!" rief sie. „Wenn wir einen Boten von ihm umgelegt haben, unserem Freund da drinnen, dann wird er ganz schön sauer auf uns sein. Das wollen wir nicht. Also sagen wir aus voller Überzeugung, es war ein Bote seines Gegners, ein Bote des Satans. Daß wir ihm das Lebenslicht ausgepustet haben, geschah nur zu seinem Schutz! Wir wollten ihm damit einen Gefallen tun. Verstehst du jetzt? Er kann nicht sauer auf uns sein, bloß weil wir alles getan haben, um ihm zu helfen!"

Saprins Lippen entspannten sich zu einem Lächeln, und ihre Augen quollen ein wenig mehr als sonst aus ihrem Schädel hervor. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und blickte bewundernd auf Galilea Galilei hinab. „Du bist eine kluge Frau!"

Die Terranerin lachte laut. „Eppure si muove! Natürlich bin ich das", erwiderte sie. „Die klügste Frau auf diesem Planeten.

Deshalb habe ich ja meinen Namen geändert, um mich Galilea Galilei zu nennen."

Sie wurde ernst. Forschend blickte sie ihr Gegenüber an, während Bespa teilnahmslos hinter ihr im Schlamm hockte und nicht zu merken schien, daß ihm das eiskalte Wasser auf den Kopf regnete und Aspor sich mühsam aus dem Schlamm schleppte. „Ich habe auf dich geschossen", sagte Galilea Galilei. „Du hättest allen Grund, mich zu fürchten oder mir zumindest zu zürnen. Du hast eine Waffe. Du konntest mich angreifen. Aber du tust es nicht. Im Gegenteil. Du hast mir geholfen. Du hast Aspors Wunde versorgt. Warum?"

Saprin verstand. Sie deutete auf die Antenne, die hoch über das Grün der Baume hinausragte. „Er hat gesagt: Der Friede eröffnet uns das ewige Paradies!"

Galilea Galilei ließ die Kinnlade sinken. Anerkennend nickte sie Saprin zu. „Alle Achtung", entgegnete sie. „Du hast besser begriffen als ich. Und das, obwohl ich doch sehr viel klüger bin als du!"

Sie streckte ihr die Hand hin. „Wir sollten es miteinander versuchen", schlug sie vor. „In einigen Tagen beginnt die Kaltzeit.

Dann kann niemand von mir verlangen, daß ich nach draußen komme. Aber bis dahin könnten wir uns noch einige Male sehen. Wie heißt du?"

Die Rarapetsch legte die Hände über die Augen, um sie gegen die Sonne abzuschirmen, und deutete dann auf den Boden vor ihren Füßen. „Saprin", stellte sie sich vor und fügte hinzu: „Hier!"

„Einverstanden, Saprin", erwiderte die füllige Sorbaterin. Sie ging zu Aspor und half ihm auf die Beine. „Ich muß meinen Ersten nach Hause bringen. Sobald ich weiß, daß ich mich nicht mehr um ihn kümmern muß, komme ich zurück. Spätestens morgen um die gleiche Zeit."

„Ich werde dasein", versprach das lurchähnliche Wesen. Es neigte seinen Kopf zum Zeichen seines guten Willens und ging dann hochaufgerichtet davon.

Bespa zielte hinter ihrem Rücken mit der Holzwaffe auf Saprin. „Taktaktak", wisperte er
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Saprin entfernte sich etwa fünfhundert Meter von Galilea Galilei und ihren beiden Männern.

Dann erreichte sie einen kleinen See. Sie sprang kopfüber hinein und tauchte sofort.

Mit geschmeidigen Bewegungen glitt sie bis in eine Tiefe von etwa fünfzig Metern, dann, öffnete sich ein Spalt vor ihr. Sie schwamm hinein und stieg langsam wieder auf.

Etwa sieben Minuten später tauchte sie in einer Höhle wieder auf, in der es für menschliche Augen absolut dunkel gewesen wäre. Ihre Augen aber waren infrarotlichtempfindlich. Für sie strahlten die Felswände der Höhle nicht nur Wärme, sondern auch Lieht aus. Nachdem sie die Nickhäute, die unter den Lidern ihrer Augen lagen, hochgeklappt hatte, konnte sie so gut sehen, als befände sie sich am Tag unter freiem Himmel.

Vor einer transparenten Wand blieb sie stehen. Sie schlug die Faust dagegen, um den Wächter auf sich aufmerksam zu machen, der dahinter auf einem Hocker saß und vor sich hin döste.

Erschrocken fuhr er hoch. Seine Hand glitt zum Messer, das in seinem Gürtel steckte. Doch dann erkannte er sie und öffnete die Tür in der Wand. Sie war mit einem metallenen Riegel versehen, der nur von seiner Seite aus bewegt werden konnte.

Saprin erinnerte sich daran, daß sie diese seltsame Wand mit der Tür darin oben in Schnee und Eis gefunden hatten. Sie wußten nicht, woher sie stammte und welchen Zwecken sie einmal gedient hatte. Sie hatten sie mitgenommen, um sie an dieser Stelle anzubringen. Seitdem bildete sie eine unüberwindlich scheinende Barriere.

Saprin stieg durch die Tür. Dabei fragte sie sich, ob die Wand auch einem Beschuß mit einer solchen Waffe standhalten würde, wie sie sie im Gürtel trug und die so mächtig war, daß sie sogar ein Wesen aus Metall und Drähten vernichten konnte. „Du warst wirklich draußen in der Hitze?" fragte der Wächter. Er war ein alter Mann, dessen Haut nicht mehr makellos schwarz und rot gescheckt, sondern stumpfgrau war. Nur wenig gelbe Flecken erinnerten noch daran, daß auch er mal jung gewesen war.

Saprin legte sich stolz eine Hand auf die Brust. „Ich war draußen in der Hitze", erwiderte sie. „Und ich lebe, wie du siehst. Ich habe noch nicht einmal Verbrennungen erlitten."

Sie drehte sich einmal um sich selbst, um sich ihm von allen Seiten zu zeigen. „Tatsächlich", staunte er. „Du hast keine Brandblasen."

Saprin lächelte stolz. Sie ging an ihm vorbei und eilte in den Fels geschlagene Treppen hoch. Sie führten zu einer Höhle, die etwa zwanzig Meter hoch und einige hundert Meter tief war. An ihrer Decke klebten Tausende vor! wabenförmigen Nestern, die jeweils eine Öffnung an ihrer tiefsten Stelle hatten. An den Waben bewegten sich zahllose Rarapetsch entlang. Sie kletterten so geschickt zwischen ihnen herum, als gäbe es keine Schwerkraft.

Wasser überspülte den leicht abschüssigen Boden der Höhle. Es floß zu einem Abgrund hin, der sich wenige Meter von Saprin entfernt öffnete. Sie war überzeugt davon, daß er bis zum Herzen des Planeten hinabführte, denn aus seiner Tiefe flüsterte und zischte es, als seien die Geister in ein endloses Gespräch vertieft. Sie kam nicht,auf den Gedanken, daß die geheimnisvollen Geräusche vom Wasser erzeugt wurden, das über die Felskante hinweg in die Tiefe floß, über Vorsprünge gischtete und sich irgendwo weit unter ihr in der Dunkelheit verlor. Voller Ehrfurcht vermied sie es hineinzusehen, um die Geister der Toten dort unten nicht zu verärgern, die jeden allzu Neugierigen bestraften.

Sie kletterte unmittelbar neben dem Abgrund in die Höhe, sprang dann über mehrere Meter hinweg zur ersten Wohnwabe, packte eine Stange, die aus ihr hervorragte, und schwang sich an ihr weiter zur nächsten Wabe. An einem kleinen Vorsprung hielt sie sich fest und glitt geschmeidig weiter, wiederum den Schwung ausnutzend, den sie vorher genommen hatte. Daß der Boden der Höhle sich etwa zwanzig Meter unter ihr befand, berührte sie nicht, und sie dachte auch nicht daran, daß ein Sturz in die Tiefe unweigerlich den Tod zur Folge haben würde. Solche Gedanken hatten sie nie gequält - auch dann nicht, wenn direkt vor ihren Augen ein anderer die Haltepunkte an den Wabennestern verfehlte und abstürzte. Das war einige Male während ihrer Jugend geschehen, als sie zusammen mit anderen Jugendlichen durch die Höhlen getobt war und das Klettern dabei gelernt hatte.

Sie bewegte sich schneller voran, als sie auf dem Boden hätte gehen können, und erreichte schon wenig später einen großen Raum, in dem sich etwa hundert Männer und Frauen um einen Eiskegel versammelt hatten, der vom Boden bis zur Decke reichte. Das Eis hatte nur noch einen Durchmesser von etwa zwei Metern. Am Ende der Kaltzeit würde es fast den gesamten Raum ausfüllen, um dann während der Sonnenzeit allmählich abzuschmelzen. Saprin war sicher, daß er niemals ganz verschwinden würde, solange sich die Rarapetsch nicht gegen die bösen Geister und Dämonen verschworen und gegen die uralten Gesetze verstießen, die der mächtigste ihrer Urahnen in das Eis geschrieben hatte.

Die Männer und Frauen saßen und lagen in geflochtenen Matten, die sie unter die Decke gehängt hatten. Hier waren sie unerreichbar für die gefräßigen Eiskriecher, die auch während der Sonnenzeit überraschend aus der Tiefe heraufkamen, um über sie herzufallen. Saprin hatte es oft genug erlebt, daß allzu unvorsichtige Jugendliche von den Kriechern überrascht und blitzschnell in die Tiefe entführt worden waren.

Sie selbst war einem dieser unheimlichen Tiere nur ganz knapp entkommen, als sie zwölf Jahre alt gewesen war.

Ein Raunen ging durch die Menge, als Saprin sich in eine der Matten setzte und grüßend die Hand hob.

Die Männer und Frauen wandten sich ihr zu. Auch sie waren nicht nackt, sondern bedeckten einige Teile ihres Körpers mit Tüchern. Keines dieser Tücher aber hatte eine andere Farbe als Schwarz. Das wurde deutlich, als Katlat, der Magier, eine Flamme entzündete und einen Feuerball in die Tiefe fallen ließ.

Geblendet schlossen die Rarapetsch die Nickhäute ihrer Augen.

Saprin aber war auf diese Aktion vorbereitet. Sie hatte die Augen schon vorher mit den Händen abgeschirmt, und sie lachte, während die anderen gequält stöhnten. So leicht war sie nicht zu überraschen. „Es war, wie ich vorausgesagt habe!" rief sie, während die Männer und Frauen im Raum noch über das Wunder nachdachten, das der Magier vollbracht hatte. „Die bunten Tücher haben mich vor den bösen Geistern der weißen Sonne beschützt, so daß ich die Hitze ertragen konnte. Ich bin nicht verbrannt, wie ihr seht. Ich habe noch nicht einmal Brandblasen am Körper."

Ein alter Mann beugte sich zu ihr herüber. Er hatte einen breiten Schädel, auf dessen Seiten jeweils vier lange Stacheln hervorragten. Sie machten deutlich, daß er schon älter als dreißig Jahre war, denn erst von diesem Alter an begannen die Stacheln zu wachsen. „Warst du bei ... dem Unaussprechlichen?" fragte er, wobei er furchtsam die Stimme senkte und sich zum Schutz gegen die Dämonen die Haut-, an seinem linken Ellenbogen mit einem Messer ritzte.

Zugleich entleerte er seinen Darm und ließ seine Exkremente ins Wasser fallen. Sie wurden hinweggeschwemmt und zum Abgrund getragen, in dem sie früher oder später verschwanden. Keiner der Rarapetsch fand etwas dabei. Sie verhielten sich nicht anders als der Alte. So lange sie denken konnten, hatten sie ihre Körperausscheidungen auf den Boden fallen lassen, wo sie vom reinigenden Wasser hinweggetragen wurden. Niemand hatte sich je Gedanken darüber gemacht, was die Geister und Dämonen im Abgrund wohl davon halten mochten. „Ich war bei ihm, Reyton", antwortete sie dem Häuptling des Stammes, einem abergläubischen und dämonenfürchtigen Mann, der keine Entscheidung traf, bevor der Magier Katlat nicht die finsteren Mächte um Rat gefragt hatte. „Und ich spreche seinen Namen aus. Ich nennen ihn Rara. Ich habe mich mit ihm unterhalten."

Reyton fuhr erschrocken zurück. Hastig warf er drei Holzstäbchen in die Tiefe. Er war überzeugt, daß er damit das Unglück abwenden konnte, daß Saprin möglicherweise mit ihrer Erwiderung heraufbeschworen hatte. Er verfolgte die Stäbchen mit seinen Blicken, bis sie auf das Wasser aufschlugen. Als er sah, daß sie abtrieben, ohne einander zu berühren, atmete er erleichtert auf.

Auch die anderen Rarapetsch reagierten. Die meisten von ihnen waren empört über das Verhalten von Saprin.

Sie hielte es für unverantwortlich. Keiner von ihnen wäre auf den Gedanken gekommen, freiwillig vor Anbruch der Kaltzeit an die Oberfläche zu gehen. Schlimm genug, daß einige von ihnen beim letzten Wechsel von Kaltzeit zur Sonnenzeit überrascht worden waren und Stunden in glühender Hitze verbracht hatten, bis es ihnen gelungen war, sich endlich in Sicherheit zu bringen. Für mehrere Rarapetsch war der Hitzeeinbruch tödlich gewesen. Um so unverständlicher, daß Saprin sich den sengenden Strahlen der weißen Sonne freiwillig ausgesetzt hatte. „Du hast mit dem Unaussprechlichen geredet?" forschte Katlat, der Magier. „Lüge!"

„Du kannst morgen mit mir kommen", schlug Saprin gelassen vor. „Dann gehen wir wieder zu Rara und unterhalten uns mit ihm, Aber schon heute kann ich dir verraten, was ich schon immer vermutet habe: Wir Rarapetsch sind die wahren Herren von Sorbat. Unser Volk ist hier entstanden. Die Cryer sind später gekommen. Sie stammen von einem anderen Planeten, der sich Terra nennt."

Reyton atmete keuchend. „Ist das wirklich wahr?" fragte er erregt. „Ich schwöre es bei meiner Seele", erwiderte Saprin. „Doch Rara will, daß wir friedlich mit den Cryern zusammenleben. Er verheißt uns das Paradies, wenn wir die Freundschaft zu ihnen suchen."

Katlat begann voller Wut und Empörung zu schreien. „Freundschaft mit jenen, die uns unserer Welt gestohlen haben?" rief er. „Niemals! Mit diesen Dieben kann es keine Gemeinsamkeit geben. Wir werden sie vernichten. In einigen Tagen bricht die Kaltzeit an.

Dann kommt unserer Stunde. Am Ende der Kaltzeit, wenn die Sonne ihre rote Farbe verliert, wird es keine Cryer mehr auf Sorbat geben."

Saprin streckte abwehrend die Hände aus. Entsetzt erkannte sie, daß sie mit ihrer Nachricht genau das Gegenteil von dem erreicht hatte, was sie wollte. Sie hatte nicht daran gedacht, welche Wirkung ihrer Worte auf den Magier haben mußten. Jetzt erkannte sie, daß er voller Eifersucht zu verhindern suchte, daß die anderen Mitglieder des Stammes bewundernd zu Saprin aufblickten. Er fühlte sich als der mächtigste Mann der Rarapetsch. Reyton war der Häuptling, aber selbst er beugte sich seinem Willen und tat nur, was er ihm empfahl. Katlat würde nicht dulden, daß Saprin Einfluß auf die Männer und Frauen des Stammes gewann. „Verstehst du denn nicht?" Sie richtete sich auf. Beschwörend blickte sie den Magier an. „Hara will, daß wir in Freundschaft zusammen leben. Er sagt, daß wir feile nur Vorteile davon haben."

„Ich habe schon immer vor dem Unaussprechlichen gewarnt", betonte der Magier. Beschwörend winkte er mit beiden Armen, bis ihm alle anderen lautstark bestätigten, daß diese Behauptung der Wahrheit entsprach. „Er ist das Böse. Mit falschen Ratschlägen will er uns vernichten, um den Cryern anschließend die ganze Welt zu schenken. Wenn wir von Sorbat verschwunden sind, wird es keinen Wechsel zwischen Sonnenund Kaltzeit mehr geben, denn das Böse wird die Kaltzeit auslöschen. Sie wird nie mehr zurückkehren. Glaubt ihr dem Unaussprechlichen, führt ihr unseren eigenen Untergang herbei."

„Das ist nicht wahr", protestierte Saprin. „So steht es im Eis geschrieben", behauptete der Magier. „Wo denn?" schrie Saprin. „Zeige mir doch, wo das geschrieben steht!"

Katlat lächelte böse. „Du weißt genau, daß ich das nicht kann. Das Eis ist geschmolzen. Erst in der Kaltzeit wird es wieder umfangreicher werden, und nur dann erscheint die Schrift, die uns verkündet, was wir zu tun haben."

Saprin hätte gern erwidert, daß die Schrift nur in seiner Einbildung existierte, denn sie selbst hatte sie noch nie gesehen, sosehr sie sich auch darum bemüht hatte. Doch sie wußte, daß sie so etwas nicht sagen durfte. Es wäre ihr sofortiger Tod gewesen. Sie hatte sich schon weit genug vorgewagt, als sie an seinen Worten gezweifelt hatte. Sie mußte sich ihm beugen, wenn sie nicht wollte, daß Katlat sein geheimnisvolles Feuer gegen sie schleuderte und die Hängematte verbrannte, so daß sie hilflos in die Tiefe stürzte. „Wir müssen kämpfen", fügte der Magier hinzu. „Wir müssen die Cryer vernichten. Und wir wollen nicht damit warten."

Saprin blickte verzweifelt in die Tiefe. Ihr Ziel war der Friede gewesen, aber ihr gewagter Ausflug in die Welt der Hitze führte zum Krieg.

 

*

 

Galilea Galilei machte Anstalten auf den Käffa zu steigen, überlegte es sich jedoch anders. Sie ließ das bereits erhobene Bein wieder sinken.

Aspor blickte sie erleichtert an. Seine Hände lagen auf der schmerzenden Brust. „Du möchtest, daß ich auf ihm reite?" fragte er.

Sie schnaufte überrascht. „Wie kommst du darauf?" fuhr sie ihn an. „Hast du den Verstand verloren? Was sollen die anderen von mir denken, falls sie es zufällig sehen?"

„Aber ich bin schwer verwundet", gab ihr Erster zu verstehen.

Sie lachte verächtlich. „So ein kleiner Kratzer! Das ist für mich keine Verwundung." Sie entfernte sich einige Schritte von dem insektoiden Reittier und den beiden Männern. „Wo willst du hin?" fragte Bespa. „Eppure si muove!" Sie drehte sich verärgert um. „Ich bin eine große Wissenschaftlerin. Die größte, die Sorbat je gesehen hat. Glaubst du wirklich, ich verlasse diesen Ort, ohne nach dem Götterboten zu sehen?"

Verächtlich schürzte sie die Lippen. „So viel Ignoranz kann man wirklich nur von einem Mann erwarten", erklärte sie, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und ging entschlossen in das Gebüsch. Energisch teilte sie die Zweige, ließ sich ächzend auf die Knie sinken und kroch unter einem großen Ast hindurch bis zu dem Stahlschott, das sich für Saprin geöffnet hatte. „Laß mich zu dir, Götterbote", sagte sie beschwörend und legte ihre Hand gegen die Kontaktplatte neben dem Schott.

Nichts veränderte sich.

Betroffen wiederholte sie den Versuch, doch auch jetzt glitt die Stahlplatte nicht zur Seite. Der Raum dahinter blieb ihr verschlossen. „Götterbote!" rief sie. „Was ist los?" fragte Bespa, der ihr bis zum Rand des Gebüsches gefolgt war. „Kann ich dir helfen?"

„Du doch nicht, du Trottel!" brüllte sie. „Störe mich nicht, wenn ich mit dem Götterboten rede."

„Er scheint nichts von dir wissen zu wollen", erwiderte ihr Zweiter.

Galilea Galilei erstarrte mitten in der Bewegung. Sie glaubte, sich verhört zu haben. „Was hast du gesagt?" schnaufte sie, drehte sich langsam um und kroch zurück.

Bespa streckte ihr die Hände entgegen, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Sie schlug sie zur Seite, verlor dabei das Gleichgewicht und kippte seitlich in die Büsche. Wütend fuhr sie hoch. Daß sie sich dabei an einem Dorn verletzte, bemerkte sie nur nebenbei. „Freue dich, daß ich gegen Gewalt gegen Männer bin!" schrie sie. „Eigentlich sollte ich dich grün und blau schlagen oder dich besser noch einem Riesenprashkan zum Fraß vorwerfen."

Bespa wurde grau im Gesicht. „Ich weiß, daß du so etwas nicht tun wirst", stotterte er. „Verzeih mir, wenn ich unhöflich zu dir war."

Sie stampfte an ihm vorbei, stieg auf den Käffa und trieb ihn mit einem Faustschlag an.

Gehorsam trottete das Tier los. „Du bist wirklich zu blöd", zischte Aspor dem Zweiten zu. „Wenn du dich nicht so damlich benommen hättest, hätte ich wenigstens reiten können."

Bespa grinste plötzlich. Er blickte Aspor von der Seite an. „Moment mal", staunte der Erste. „So blöd bist du ja gar nicht. Du wolltest nicht, daß ich es bequemer habe als du. Du wolltest, daß ich ebenso laufe wie du."

Der Zweite hob abwehrend die Hand. „Sei ganz ruhig, Junge", riet er ihm, während sie Galilea Galilei folgten. „Oder willst du, daß ich dir auf die Wunde schlage? Dann liegst du gleich auf der Nase."

Aspor hielt sich schützend die Hand vor die Brust. Zugleich beschleunigte er seine Schritte, um den Abstand zwisehen ihnen und Galilea Galilei nicht zu groß werden zu lassen. Sie nahm keine Rücksicht auf ihn und auf seine Verwundung. Sie ritt so schnell wie gewöhnlich und schien keinen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, daß er geschwächt war.

Bespa pfiff leise vor sich hin. Hin und wieder pflückte er ein Blatt von den Bäumen, legte es über Daumen und Zeigefinger seiner locker zusammengekrümmten Hand und schlug mit der anderen Hand darauf.

Es knallte jedesmal laut, wenn das Blatt dabei zerriß.

Es dauerte nicht lange, bis ein kleines, affenartiges Tier neben ihnen in den üppig wuchernden Büschen und Bäumen erschien und sich ihnen neugierig näherte. Es folgte den vermeintlichen Lockrufen eines Weibchens.

Bespa leckte sich bereits die Lippen. „Sieh dir den Rapsa an", wisperte er. „Der kleine Kobold ist blind vor Liebe. Er hat keine Ahnung, daß er in spätestens zwei Minuten sein Leben aushauchen wird. Ich habe den Geschmack seines Fleisches schon auf der Zunge."

Bespa hob seine Hände, um blitzschnell zupacken zu können, sobald das Tier sich ihm noch ein wenig mehr näherte. Aspor steckte zwei Finger zwischen die Zähne und pfiff laut und schrill. Im selben Moment schoß das kleine Tier in die Höhe. Die Hände Bespas fuhren an ihm vorbei ins Leere, während er sich im Laub der Bäume in Sicherheit brachte.

Enttäuscht ließ der Zweite die Hände sinken. Er blickte Aspor wütend an. „Das vergesse ich dir nicht", drohte er. „Am liebsten würde ich dir gleich die Gurgel zudrücken."

Der Erste deutete gelassen auf Galilea Galilei. „Damit wäre sie wohl kaum einverstanden", erwiderte er. „Außerdem hat sie etwas entdeckt. Ein kleiner Totschlag käme ihr sicherlich recht ungelegen."

Tatsächlich hatte die Frau der beiden Männer ihr Reittier angehalten und war abgestiegen.

Suchend spähte sie ins Dickicht der Büsche. „Hier ist irgend etwas", erklärte sie. „Ich habe eben den Kern einer Venusfrucht weggeworfen.

Er ist auf etwas Hartes geprallt. Ich habe es gehört."

„Ich bin verletzt", stöhnte Aspor. Er schwankte, als könne er sich nicht mehr auf den Beinen halten, und ließ sich dann langsam auf die Knie sinken. Laut nach Atem ringend lehnte er sich nach hinten. „Wenn es so ist, wird Bespa ins Gebüsch gehen", entschied die Frau. „Du hast es gehört", ächzte der Erste. „Beeile dich, oder willst du unsere Venusblüte warten lassen?"

Bespa trat ihm verstohlen gegen das Bein, als er an ihm vorbeiging. Mit einem zuvorkommenden Lächeln verbeugte er sich vor Galilea Galilei. „Natürlich gehe ich gern für dich da rein, meine Liebe", sagte er. „In welcher Richtung soll ich suchen?"

Sie streckte befehlend den Arm aus, und er wühlte sich mit rudernden Armbewegungen ins Dickicht. Voller Abscheu wich er einem Spinnennetz aus, und er verscheuchte einige Stechlibellen, indem er mit einem Tuch wedelte. „Was ist da?" rief Galilea Galilei.

Bespa blieb erstaunt stehen. „Ein Flieger", antwortete er. „Man kann es kaum erkennen. Er ist unter Gras und Moos fast verschwunden, aber ich bin sicher, daß es ein Flieger ist."

Die Wissenschaftlerin stieß einen Schrei der Überraschung aus. Voller Begeisterung stürzte sie sich ins Dickicht, und sie arbeitete sich zu ihrem Zweiten vor, ohne sich von Spinnen oder anderen gefährlichen Insekten abhalten zu lassen. Als sie neben ihm stand, sah sie, daß er recht hatte. Vor ihnen befand sich ein tropfenförmiges Etwas, das nur der vermutete „Flieger" sein konnte. „Komm her!" befahl sie Aspor. „Hilf uns, das Ding auszugraben!"

Ihr Erster gehorchte widerwillig. Er hatte wenig Lust, ihr bei der Arbeit zu helfen. Sie hatte fraglos übertrieben, als sie gesagt hatte, sie müßten das Gerät ausgraben. Gar so schlimm war es nicht. Das Relikt aus längst vergangener Zeit war von Moos und Gras bedeckt, aber nicht von einer Erdschicht. Die Pflanzen ließen sich relativ leicht entfernen. „Es ist tatsächlich ein Flieger", triumphierte sie. „Eppure si muove! Nur wenigen ist ein solcher Fund gelungen. Es wird meinen Ruhm als Wissenschaftler ganz erheblich verbessern, daß ich diesen Erfolg hatte.

Mühsame Forschungsarbeit wurde endlich belohnt."

Aspor blickte sie verwundert an. „Mühsame Forschungsarbeit?" fragte er. „Du hast einen Kern in die Büsche gespuckt. Er prallte gegen den Flieger. Das war alles."

Sie fuhr herum. Mit verengten Augen blickte sie ihn an. „Wenn du es wagst, das jemals einem anderen zu sagen, ist es aus mit dir", drohte sie. „Ich würde dich nicht mehr in mein Haus lassen, wenn die Kaltzeit anbricht."

Aspor zog den Kopf ein. Er erbleichte, denn er wußte sehr wohl, daß eine Frau berechtigt war, jeden ihrer Männer der mörderischen Kälte auszusetzen, wenn sie mit ihm unzufrieden war. Sie brauchte sich vor keinem Gericht zu rechtfertigen, wenn sie es tat. „Verzeih mir", bat er. „Ich bin mir sehr wohl bewußt, daß du hervorragende Forschungsarbeit geleistet hast, um zu einem Flieger zu kommen."

„Eppure si muove!" rief sie und stieß drohend die Faust nach oben. „Das will ich meinen!"

Sie drehte sich um und blickte neugierig durch die Seitenscheiben in das Innere der Gleiterkabine. Die vier Sitze waren sauber und sahen unberührt aus, als seien sie erst vor kurzem installiert worden und nicht schon vor Hunderten von Jahren. Auch am Armaturenbrett zeigten sich keinerlei Alterserscheinungen.

Bespa legte seine Hand an einen metallenen Griff. Erschrocken fuhr er zurück, als sich der Kofferraumdeckel öffnete. Auch Aspor entfernte sich einige Schritte von der Maschine, kehrte aber gleich darauf zurück. Er war viel zu neugierig, um anderen den Vortritt zu lassen.

Im Kofferraum lag ein flacher Kasten. Der Kofferraumdeckel war nicht ganz geschlossen gewesen. Deshalb hatten Pflanzen eindringen und sich festsetzen können. Sie hatten die Oberfläche des Kastens verändert und einen Teil der Schrift verwittern lassen, die darauf angebracht war.

Bespa und Galilea Galilei gesellten sich zu Aspor. „Das sieht wertvoll aus", stellte sie fest. „Nehmt es heraus!"

Die beiden Männer gehorchten augenblicklich. Ihr Hinweis darauf, daß sie Herrin über Leben und Tod war, ließ einen Gedanken an Widerstand gar nicht erst aufkommen. Sie hoben den Kasten heraus. Er war sehr schwer und bereitete ihnen große Mühe. „Was ist das?" fragte Bespa.

Galilea Galilei breitete die Arme aus und drängte ihre beiden Männer zurück. „Eppure si muove! Gemach!" rief sie. „Nicht so ungeduldig! Auch ein Genie wie ich kann Probleme von solch schwieriger Art nicht im Handumdrehen lösen."

„Natürlich nicht, meine Liebe", schmeichelte Aspor. „Entschuldige. Wir sind von dir so unglaubliche Leistungen gewohnt, daß wir hin und wieder vergessen, daß selbst du ein wenig Zeit benötigst, um wissenschaftliche Fragen zu beantworten."

„So ist es", bestätigte sie seufzend. „Genau das ist mein Problem. Alle Welt erwartet von mir, daß ich ständig Losungen parat habe. Niemand ist bereit, mir Zeit einzuräumen."

Sie beugte sich über den geheimnisvollen Kasten, an dessen Seite sich eine Reihe von bunten Tasten und ein kleiner Monitor befanden. „Ich werde euch vorlesen, was da steht", kündigte sie an. „Die Schrift ist nicht mehr vollständig, aber sie gibt immerhin gewisse Hinweise."

„Lies vor!" drängte der lange Bespa. „Das sind Zahlen und Buchstaben. Geheimnisvolle Zauberei. Es wird Jahre dauern und vieler Beschwörungen bedürfen, bis wir wissen, was sie bedeuten. Aber hier. Da steht: ...rkonbomb ..."

„Das ist unvollständig", stellte Aspor fest. „Das weiß ich auch", fuhr sie ihn an. „Satanas mag wissen, was das heißt. Ich nicht!"

Sie druckte wahllos auf die bunten Knöpfe, und der Monitor erhellte sich. Mehrere Zahlen erschienen darauf. „0:08:33.28", las Galilea Galilei. „Wie hübsch", staunte Bespa. „Die Zahl verändert sich standig. Sie wird immer kleiner. Jetzt sind es nur noch 0:08:33:09, und es wird immer weniger."

„Was wohl passiert, wenn die Zahlen bei Null sind?" fragte Aspor. „Darüber wirst du dir keine Gedanken machen!" befahl seine Frau ihm. „Das ist meine Aufgabe als Wissenschaftlerin. Wage es ja nicht, dich als Denker aufzuspielen!"

Sie öffnete die Seitentür des Gleiters und stieg ein. Es war die erste Maschine dieser Art, die sie gefunden hatte.

Aber es war nicht die erste, mit der sie geflogen war. Auf Sorbat gab es viele Dinge, die aus einer versunkenen Zeit stammten. Die meisten Siedler glaubten, daß ihre Vorfahren sie auf dem Planeten zurückgelassen hatten, als ein Teil von ihnen ihn verlassen hatte. Einige waren davon überzeugt, daß sie die Nachfahren eines Volkes waren, das einst über eine hohe Kultur verfügt und all diese Dinge selbst gebaut hatte, während andere in der Vorstellung lebten, daß die Funde von Geistern und Dämonen über Sorbat verstreut worden waren, um die Siedler ins Verderben zu führen.

Galilea Galilei war Anhängerin der ersten Version. Schon vor langer Zeit hatte sie sich dazu entschlossen, wertvolle Dinge zu finden und zu den Siedlungen der Sorbater zu bringen. Bisher war sie bei ihrer Suche jedoch nicht sonderlich erfolgreich gewesen. Sie hatte lediglich zwei Energiestrahler gefunden.

Einen hatte sie selbst behalten, den anderen hatte sie Aspor gegeben - weil er ein besserer Liebhaber war als Bespa.

Jetzt hatte sie einen Antigravgleiter entdeckt. Das war der Fund ihres Lebens! Damit konnte sie ihren Ruf als Wissenschaftlerin untermauern. Zweifellos würde sie damit höchstes Ansehen gewinnen.

Sie wußte, wie man so eine Maschine flog. Mit wenigen Handgriffen schaltete sie den Antigrav ein.

Vor Begeisterung rollte sie mit den Augen, als der Gleiter sich aus dem Dickicht zu lösen begann. „Zurück ihr beiden!" rief sie laut. „Eppure si muove! Jetzt geht es los!"

Der Gleiter beschleunigte plötzlich und schoß durch die Zweige in die Höhe. Er brach sich eine Bahn durch die Kronen der Bäume und war wenig später verschwunden.

Die beiden Männer rannten auf den Pfad zurück, wo der Käffa noch immer stand und auf sie wartete. Sie blickten zum Himmel hinauf. Dunkle Wolken waren aufgezogen. In ihnen verschwand der Gleiter gerade in diesem Moment. Aspor und Bespa sahen ihn nur noch als Schatten. „Hoffentlich findet sie zu uns zurück", sagte Bespa. „Mach dir keine Sorgen", erwiderte Aspor beruhigend. Seine Wunde verheilte unglaublich schnell. „Sie schafft das. Sie gibt zwar mächtig an, aber sie ist doch klüger als wir beide zusammen."

„Das läßt sich nicht leugnen", seufzte Bespa. „Daß sie mit diesem Ding fliegen kann, ist einfach unglaublich.

Ich könnte es nicht."

„Du bist ja auch nur ein Mann", sagte der Erste. „Männer können so etwas nicht."

„Da ist sie wieder!" rief Bespa. Er zeigte zu den Wolken hoch.

Tatsächlich löste sich die tropfenförmige Maschine aus dem Dunst und sank langsam herab. Die beiden Männer glaubten bereits, daß sie zu ihnen zurückkehren werde. Plötzlich aber blitzte es auf.

Stichflammen schossen aus dem Gleiter, und dann breitete sich ein Feuerball aus.

Geblendet wandten sich die beiden Männer ab.

Bespa brach schluchzend zusammen. Aspor war wie gelähmt. Er blickte nach einigen Sekunden nach oben. Er sah, daß Trümmerstücke aus der Höhe herabfielen und daß sich eine schwarze Rauchwolke langsam ausbreitete. „Eppure si muove", flüsterte er. „Galilea ist tot."

„Was heißt das eigentlich: Eppure si muove?" fragte Bespa mit stockender Stimme. „Keine Ahnung", erwiderte der Erste. „Galilea wußte es ja selbst nicht. Sie wußte nur, daß es ein Spruch ihres großen Vorbilds, des größten Wissenschaftler aller Zeiten, war."

„Meinst du nicht, daß es vielleicht noch bedeutendere Wissenschaftler gegeben hat als ihn?" fragte Bespa. „Sicher", nickte Aspor. „Aber sie glaubte daran, daß es Galilea Galilei war, und wir wollen sie in ihrem Glauben lassen. Vor allem jetzt, da sie tot ist.

 

4.

 

Als sich die CIMARRON langsam in den Orbit des Planeten Sorbat schob, befand Reginald Bull sich in der Zentrale des Raumschiffs. Auf den Monitoren konnte er den Planeten mit seinen ausgedehnten Meeren und den riesigen Waldflächen sehen. Auch ohne die eingeblendeten Zahlen hätte er mühelos erkannt, daß etwa 80 Prozent der Oberfläche von Ozeanen eingenommen wurden. „Sichtbare Anzeichen einer Zivilisation sind nicht zu erkennen", stellte er fest. „Aber das war ja auch nicht zu erwarten."

Die Neigung des Planeten zur Sonne betrug annähernd 90 Grad. Daher gab es keine eisbedeckten Zonen an den Polen. Auf dem ganzen Planeten gab es nur eine Jahreszeit - die Sonnenzeit.

Bully wußte jedoch, daß sich das bald ändern würde, da die Sonne zum irregulären Typ gehörte und sich bald in einen roten, schwach strahlenden Stern verwandeln würde. Schon in wenigen Tagen würde die Kaltzeit über Sorbat hereinbrechen, und dann würde der ganze Planet mit Schnee und Eis bedeckt sein. Selbst Teile der Ozeane würden zufrieren. „Also los", sagte er zu Joon Wax. „Wir landen mit einem Beiboot."

Der Biochemiker schluckte. Mit zitternder Hand fuhr er sich über den kahlen Schädel, und der Schnauzbart schien noch tiefer herabzusinken als gewöhnlich. „Muß ich wirklich mit?" fragte er.

Bully blickte ihn an, als sei er maßlos überrascht. „Natürlich! Habe ich das nicht gesagt?"

„Aber mir geht es nicht gut."

Bully war erbarmungslos. „An der frischen Luft wird sich das bald ändern", erwiderte er. „Komm jetzt!"

Er verließ die Zentrale, ohne sich noch einmal umzusehen. Joon Wax stieß einen Fluch aus, der selbst einem Howalgoniumschürfer die Schamröte ins Gesicht getrieben hätte, blickte sich hilfesuchend um und folgte ihm, nachdem er überall nur schadenfroh grinsende Gesichter gesehen hatte.

Er beschimpfte sich wegen der Tatsache, daß er Experimente mit neuartigen Getränken gemacht und dabei einige Tatsachen nicht beachtet hatten, die selbst einem Grundschüler der Chemie bekannt waren.

Als er in das Beiboot, eine kleine Maschine vom Typ „Shift" stieg, hatte er das Gefühl, daß sich ihm die Schädeldecke ablöste, und als sich das Schleusenschott zischend hinter ihm schloß, krampfte sich ihm der Magen zusammen. „Wir fliegen direkt zur Hyperfunkstation", erklärte Bully. „Ich bin sicher, daß wir in zwei Stunden zur CIMARRON zurückkehren. Wir werden dann an Bord klären, ob wir es mit einer Nachricht von ES zu tun haben oder nicht."

Joon Wax blickte ergeben zur Decke der Kabine.

Zwei Stunden! Er wäre froh gewesen, wenn er die bereits hinter sich gehabt hätte.

Bully wandte sich an die Bordsyntronik. „Nimm Verbindung mit der Funkstation auf", befahl er. „Sie sollte wissen, daß wir kommen."

Einige Sekunden verstrichen, dann leuchtete ein roter Pfeil auf dem Monitor vor ihm auf. „Die Hyperfunkstation antwortet nicht", teilte der Syntron mit.

Joon Wax stöhnte verhalten. Ihm war augenblicklich klar, daß Bullys zeitliche Kalkulation unter diesen Umständen nicht zu halten war. Es würde nicht bei zwei Stunden bleiben.

 

*

 

„Was machen wir jetzt?" fragte Bespa. Tränen liefen ihm über die schwarzen Wangen. Immer wieder fuhr er sich mit den Händen über das Gesicht, um sie wegzuwischen. „Wir gehen zurück", entschied Aspor. „Zurück? Du meinst zum Götterboten?" staunte der Zweite. „Aber das Tor war verschlossen. Er wollte nicht mit uns reden."

„Das könnte jetzt aber ganz anders sein", erwiderte der Erste. „Galilea ist tot. Er weiß es. Also ist ihm auch bekannt, daß wir Hilfe benötigen. Er wird sie uns nicht verweigern. Uns würde ja genügen, wenn er uns einen Rat erteilt."

„Aber wir waren noch nie im Innern des Tempels", gab Bespa zu bedenken. „Galilea ist immer allein hineingegangen."

„Wir werden es wagen." Aspor richtete sich energisch auf. „Oder willst du ins Dorf gehen?

Willst du den Alten sagen, daß Galilea tot ist?"

„Aber es ist die Wahrheit."

Aspor stieg auf den Käffa und hielt Bespa die Hand hin. Der Zweite ergriff sie und ließ sich auf den Rücken des Reittiers ziehen. „Natürlich ist es die Wahrheit", entgegnete Aspor. „Aber wir können es nicht beweisen. Es gibt keine Leiche."

Er deutete zu den Wolken hinauf. „Galilea hat ihr Leben dort oben ausgehaucht, und sie war boshaft genug, sich dabei in Stücke reißen zu lassen", fuhr er fort. Mit einem energischen Fausthieb trieb er den Käffa an. „Das ist richtig." Entsetzt sank Bespa in sich zusammen. „Wenn wir ins Dorf zurückkehren und den Alten berichten, was geschehen ist, wollen sie einen Beweis von uns. Können wir ihn nicht erbringen, stehen wir automatisch im Verdacht, Galilea umgebracht zu haben."

Bespa schlug die Hände vors Gesicht. „Wir können nicht zurück", stammelte er. „Niemals. Wir müssen in die Wälder gehen und uns irgendwo eine Höhle suchen, in der wir überwintern können."

„Dafür ist die Zeit zu kurz", stellte Aspor klar. Sie ritten auf dem gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. In der Ferne konnten sie bereits die metallene Nadel sehen, die hoch über das Grün der Bäume hinausragte.

Erst jetzt wurde Bespa sich des ganzen Umfangs ihres Elends bewußt. Aspor hatte recht. Sie hatten keine Zeit mehr, genügend Vorräte für die Kaltzeit zu sammeln. Vielleicht fanden sie eine Höhle, aber die mußte isoliert werden. Der Eingang mußte gesichert werden, damit sich nicht ungebetene Gäste einfanden, die ebenfalls darin überwintern wollten und die sie - Aspor und ihn - womöglich als „Vorrat" ansahen. „Sie werden uns von den Felsen ins Meer werfen und zusehen, wie uns die Dämonen in die Tiefe ziehen", sagte er mit gebrochener Stimme. „Oder sie schicken uns in der Kaltzeit nach draußen. Wir sind so gut wie tot."

„Tot sind wir erst, wenn wir aufgegeben haben", widersprach der Erste. „Und noch geben wir nicht auf. Der Götterbote soll uns helfen. Er soll uns einen Rat geben."

Sie erreichten die Lichtung mit der Wasserfontäne, die mit ungebrochener Kraft in die Höhe schoß. Wind war aufgekommen. Er hätte das hochschießende und weit oben abkippende Wasser eigentlich bis über die Wipfel der Bäume hinaustreiben müssen. Doch das tat er nicht.

Das Wasser prallte nur wenige Meter von der Fontäne entfernt auf ein unsichtbares Hindernis und gischtete daran herunter.

Aspor und Bespa glitten vom Rücken des Raffas. Staunend näherten sie sich der Fontäne und dem Hindernis. „Da ist eine unsichtbare Kugel", flüsterte der Zweite. Furchtsam hielt er sich hinter Aspor. Dazu zog er den Kopf ein und beugte sich nach vorn, um hinter dem kleineren Ersten Deckung zu finden. „Ein unerklärlicher Zauber!"

Aspor zitterte am ganzen Körper. Er hatte nie so etwas gesehen. Mehr denn je vermißte er Galilea Galilei, die er zwar nicht für eine große Wissenschaftlerin, aber doch für eine kluge Frau gehalten hatte. Sie hätte sicherlich eine Antwort auf das Phänomen gehabt, mit dem sie sich konfrontiert sahen, Bespa drückte ihm die Hände gegen den Rücken. „Geh hin zu dem Unsichtbaren!" forderte er mit schwankender Stimme. „Er befindet sich genau zwischen uns und dem Eingang zum Tempel des göttlichen Boten!"

Aspor stieß den Zweiten von sich. „Ich denke gar nicht daran. Es ist viel zu gefährlich."

Die beiden Männer zogen sich bis zum Waldrand zurück. Hier ließen sie sich in die Hocke sinken und blickten zu der Fontäne und dem unsichtbaren Hindernis hinüber.

Ein Fliegenbaum löste sich aus dem Wald gegenüber. Auf Hunderttausenden von haarfeinen Wurzeln bewegte er sich langsam auf die Fontäne zu. Seine sieben Äste ruderten durch die Luft. Mit ihrer Hilfe verlagerte der Baum sein Gleichgewicht, so daß stets andere Wurzelbündel die Hauptlast zu tragen hatten. An ihren Enden befanden sich die mächtigen Klebflächen. Sie sahen aus wie überdimensionale Ohren. An ihnen hatten sich Tausende von Fliegen gefangen, die nun vergeblich versuchten, sich wieder von ihnen zu lösen.

Bespa vergaß das unheimliche Hindernis für eine Weile. Er leckte sich die Lippen beim Anblick der Fangfächer. „Der Baum kommt wie gerufen", sagte er und schluckte mehrmals, weil ihm das Wasser im Mund zusammenlief. „Wir sollten uns eine von den Klebeflächen holen. Wir könnten tagelang davon naschen!"

„Das kannst du allein machen", wies Aspor ihn ab. „Ich will zum Götterboten. Alles andere interessiert mich nicht."

„Denk doch dran, wie wundervoll süß der Saft schmeckt!" bedrängte Bespa ihn. „Ich denke an etwas ganz anderes", erwiderte der Erste. „Zum Beispiel daran, wie wir unser Leben retten können."

Bespa beobachtete den Baum, der sich unmittelbar neben die Fontäne stellte und das herabregnende Wasser begierig in sich aufnahm. Er konnte verfolgen, wie der Stamm dabei aufquoll. „Unser Leben retten?" Der Zweite wandte sich Aspor überrascht zu. „Du meinst, es geht auch ohne den Götterboten?"

Aspor nickte. „Ich versuche jetzt, zu ihm zu kommen", entgegnete er entschlossen. „Ich laufe zu ihm hin.

Wenn es nicht klappt, erzähle ich dir, welchen Plan ich habe."

Bespa hielt ihn am Arm zurück. „Sag es mir lieber gleich", bat er und lächelte entschuldigend. „Vielleicht lebst du nachher nicht mehr. Dann weiß ich wenigstens Bescheid."

Aspor schnaubte wütend. „Ich bin immer wieder gerührt, wie besorgt du um mich bist", fauchte er den Zweiten an.

Bespa zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid", erwiderte er, „aber irgendwie muß ich ja auch an mich denken - oder?"

Aspor antwortete nicht. Er rannte los. Wasser und Schlamm spritzten unter seinen Füßen hoch. „Götterbote!" rief er. „Laß mich ein! Ich muß mit dir reden!"

Vorsichtshalber verringerte er sein Tempo, als er unmittelbar vor der Wand war. Zugleich streckte er beide Arme aus. So wurde der Aufprall nicht ganz so hart. Dennoch war er unangenehm genug. Der Erste konnte sich nicht ganz abfangen und schlug immer noch mit so großer Wucht gegen die unsichtbare Wand, daß er benommen auf die Knie fiel.

Mühsam richtete er sich auf. Für einige Sekunden wußte er nicht, wo er war. Dann aber schlug er mit den Fäusten gegen das unsichtbare Hindernis. „Götterbote!" schrie er. „So höre doch! Es geht um Leben oder Tod! Ich muß mit dir reden. Öffne!"

Doch sosehr er auch tobte und brüllte, es änderte sich nichts. Die unsichtbare Wand blieb.

Aspor sank langsam auf die Knie. Er legte die Hände vor die Brust. „Bitte", flüsterte er verzweifelt. „Laß mich doch hinein!"

Minutenlang verharrte er in dieser Stellung, bis er endlich einsah, daß er nichts erreichen würde.

Er erhob sich und kehrte langsam und zögernd zu Bespa zurück. „Der Götterbote ist also nicht bereit, uns zu helfen", stellte der Zweite nüchtern fest. „Jetzt zu Plan Nummer zwei: Wie sollen wir unser Leben retten?"

„Es gibt nur eine Möglichkeit", erwiderte Aspor. „Wir müssen den Alten erzählen, daß Galilea den Salamandern zum Opfer gefallen ist."

Bespa blickte ihn bestürzt an. „Sie will den Frieden", protestierte er. „Galilea hat auf Saprin geschossen, aber sie hat nicht versucht, uns zu töten oder sich zu rächen. Sie sagte: Friede öffnet uns das ewige Paradies!"

Aspor schürzte verächtlich die Lippen. „Ja - und?"

„Sie hatte recht. Wenn wir uns gegenseitig helfen, haben wir es alle leichter."

Der Erste schüttelte lachend den Kopf. „Du bist ein Dummkopf", erwiderte er. „Natürlich stimmt es, daß Friede besser für alle ist. Nur wird es nicht unser Friede sein, sondern der Friede der anderen! Wenn wir die Salamander schonen, dann landen wir auf dem Grund des Meeres. Dann fressen uns die Fische."

Bespa wandte sich ab. Er ging zu einem Busch, riß ein Blatt ab, legte es sich über Daumen und Zeigefinger und ließ es krachend zerplatzen. „Du hast recht", stimmte er zu. „Wir können nur überleben, wenn wir das Volk der Salamander für den Tod von Galilea verantwortlich machen."

„Es ist immer noch besser, wenn sie über die Klinge springen müssen, als wenn wir umgebracht werden", stellte Aspor fest. „Also, komm! Wir reiten zurück. Alles Weitere ergibt sich dann."

Bespa folgte ihm nur zögernd. Er mußte an Saprin denken. Sie war guten Willens gewesen. Er hoffte, ihr nicht in die Augen sehen zu müssen, wenn sie erkannte, daß sie verraten worden war.

 

*

 

Saprin zog sich in das Innere ihrer Wohnwabe zurück. Auf weichen Fasermatten streckte sie sich direkt neben der Öffnung im Boden aus. Sie reckte sich einige Male, um sich dann wohlig zu entspannen.

Sie spürte die Anstrengungen der vergangenen Stunden, und während sie einschlief, mußte sie an ihre Begegnung mit den Cryern denken. Sie war ganz anders verlaufen, als sie nach den Vorhersagen des Magiers erwartet hatte. Gewiß - zunächst hatte die Cryer-Frau auf sie geschossen, aber dann war doch alles friedlich verlaufen.

Eine friedliche Verständigung schien nahe zu sein. Doch nun hatte sich alles verändert. Katlat, der Magier, wollte keinen Frieden.

Saprin suchte nach einem Ausweg, fand jedoch keinen, sondern glitt sanft in den Schlaf hinüber.

Sie erwachte bald darauf durch das Geschrei vieler Männer und Frauen in ihrer Nähe.

Neugierig beugte sie sich nach unten und streckte den Kopf zur Öffnung hinaus. Mehrere Feuer brannten auf kleinen Steinhaufen tief unter ihr. So herrschte ungewohnte Helligkeit in der Höhle, und die junge Frau brauchte einige Sekunden, sich daran zu gewöhnen. Dann sah sie, daß Häuptling Reyton mit ausgebreiteten Armen und Beinen tief unter ihr im Wasser lag und sich nicht mehr bewegte.

Unter der Wohnwabe des Häuptlings baumelte die Matte. Sie war nur noch an einem Seil befestigt. Das andere war durchgerissen.

Erschrocken zog sich Saprin in ihre Wabe zurück.

Das ist der Magier gewesen! schoß es ihr durch den Kopf. Er hat Reyton getötet!

Mit einem Trick mußte Katlat es verstanden haben, eines der Halteseile zu durchtrennen, so daß Reyton in die Tiefe gestürzt war.

Aber warum hat er es getan? fragte sie sich.

Sie brauchte nicht lange zu warten, bis sie eine Antwort auf diese Frage erhielt. Während sie noch in ihrer Wabe lag und überlegte, vernahm sie die krächzende Stimme des Magiers. Er rief die Rarapetsch aus ihren Waben.

Vorsichtig schob Saprin ihren Kopf durch die Öffnung. Sie blickte hinaus und sah, daß die meisten Männer und Frauen der Aufforderung gefolgt waren. Sogar einige der Kinder hatten die Wohnwaben verlassen, wurden von ihren Müttern aber zurückgeschickt. Ihnen war es nicht erlaubt, an den Beratungen der Erwachsenen teilzunehmen.

Katlat hockte in seiner Hängematte und schaukelte darin hin und her. Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.

Saprin erkannte, daß sie ihn haßte. Sie hatte ihn nicht gemocht, bisher aber hatte sie sich nie mit ihm auseinandersetzen müssen. Erst ihr eigensinniges Experiment, während der Sonnenzeit nach draußen zu gehen, hatte sie in seine Nähe gerückt.

Sie mußte an den abergläubischen Reyton denken und blickte nach unten. Wie nicht anders zu erwarten, war ein Eiskriecher aus einer der Felsspalten hervorgekommen, hatte sich auf den Toten gestürzt und zerrte ihn nun davon.

Saprin erschauerte beim Anblick des Tieres. Es war ein großer, weißer Wurm, der fünf Fangarme am Kopfende hatte. Mit ihnen hatte er Reyton ergriffen. Rückwärts kriechend brachte er seine Beute in Sicherheit. Einige Frauen warfen Steine nach ihm, doch sie prallten wirkungslos an seinem gepanzerten und mit Höckern versehenen Rücken ab. Der Eiskriecher verschwand mit seiner Beute in einem Felsspalt, und damit erlosch auch das Interesse der Rarapetsch. Die Männer und Frauen wandten sich dem Magier zu, der geduldig in seiner Hängematte gewartet hatte. „Die Stunde ist gekommen, in der wir um unsere Welt kämpfen werden", begann Katlat mit lauter Stimme. „Sorbat ist unsere Welt. Sie gehört uns allein. Wir können nicht länger dulden, daß die Cryer uns um den Reichtum unserer Welt bringen. Wie ihr alle wißt, haben sich schon unsere Ahnen gegen die Cryer erhoben. Sie haben große Siege errungen, ohne aber die Fremden von unserer Welt vertreiben zu können."

Das entsprach der Wahrheit. Saprin erinnerte sich gut an die Zeit ihrer Ausbildung, die in einer anderen Höhle stattgefunden hatte. Ihr Lehrer hatte ihr und den anderen Schülerinnen in den Stein gemeißelte Bilder von dem großen Kampf gegen die Cryer gezeigt. Sie hatte nur einen vagen Zeitbegriff, hatte aber immerhin begriffen, daß selbst die Ältesten ihres Stammes noch nicht gelebt hatten, als der Kampf ausgetragen worden war. „Unser Kampf wird mit einem überwältigenden Sieg enden", versprach Katlat. „Wir werden die Kaltzeit von der ersten Stunde an nutzen. Wenn die Cryer noch damit beschäftigt sind, sich in ihre Häuser zurückzuziehen, greifen wir an. Wir werden sie überraschen und danach nicht zur Ruhe kommen lassen, bis auch der letzte von ihnen tot ist. Bevor es jedoch soweit ist, müssen wir einen neuen Häuptling wählen."

Er blickte in die Runde. Langsam hob er die Arme. „Ich habe lange darüber nachgedacht, wer der neue Häuptling sein soll", fuhr er dann fort. „Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß es die besondere Lage unseres Volkes erfordert, jemanden zu bestimmen, der schnell entscheiden und unser Volk besser als jeder andere führen kann."

Saprin zog sich in ihre Wabe zurück. Sie ahnte bereits, was kam. Es würde keine Wahl geben, sondern eine Bestätigung. „Es kommt nur einer in Frage", hörte sie den Magier rufen. „Ich!"

Die Männer und Frauen in der Höhle schrien begeistert. Keine wagte, sich dem Magier entgegenzustellen. „Schreiten wir zur Wahl!" schlug Katlat vor.

Saprin seufzte. Sie kroch wieder aus ihrer Wabe hervor, denn sie wußte, daß es ihr Tod gewesen wäre, wenn sie sich nicht an der bevorstehenden Abstimmung beteiligt hätte. Die Rache des Magiers hätte sie früher oder später erreicht.

Sie schämte sich, weil sie es nicht wagte, gegen den Magier zu kämpfen. Sie fürchtete seine unheimlichen Kräfte.

Ihre Gedanken richteten sich auf Rara. Warum half ihr dieses Wesen nicht? Sie allein konnte den Krieg nicht mehr verhindern.

Sie dachte an die dicke Cryerin und ihre beiden Männer. Ihnen gegenüber war sie für Frieden eingetreten, aber sie brachte ihnen den Krieg.

Ich kann ihnen nie wieder unter die Augen treten, dachte sie. Ich habe sie verraten.

Verstohlen blickte sie sich um und musterte die Gesichter der Männer und Frauen in ihrer Nähe.

In fast allen erkannte sie Furcht.

Nur Katlat war sich seiner Sache sicher. Er genoß die Stunde seines Triumphs. Saprin hatte in der Schule gelernt, daß noch niemals ein Rarapetsch gleichzeitig Häuptling und Magier gewesen war. Katlat war der erste.

Er war der mächtigste Mann, den es je auf Sorbat gegeben hatte. Die anderen beugten sich ihm nur, weil sie schwach waren.

Wir könnten ihn verjagen und den Frieden retten, wenn wir uns alle einig wären, erkannte Saprin.

Doch sie waren sich nicht einig, und die junge Frau begriff auch, warum das so war. Katlat würde sich sofort denjenigen herausgreifen, der Kritik zu üben wagte. Er würde ihn töten. Deshalb hatte er Reyton umgebracht.

Der Anschlag auf ihn war die Warnung gewesen, die der „Wahl" vorausgegangen war.

Er ist nur ein Mann, der den Frieden bedroht, dachte Saprin, aber niemand hat die Kraft, ihn aufzuhalten!

Von nun an waren die friedlichen Zeiten vorbei. Für die Männer, Frauen und Kinder des Stammes würde alles schlechter werden. Viele von ihnen würden bei dem bevorstehenden Kampf sterben, während Katlat mehr und mehr Macht gewinnen würde, bis ihn niemand mehr aufhalten konnte.

Ich würde es tun! redete sie sich ein.

Wenn ich eine Waffe hätte, würde ich ihn töten, „Nein!" rief Drosk, ein noch junger Mann, der in ihrer unmittelbaren Nähe wohnte. Sein Schädel war mit Narben bedeckt, die ihm ein Eisbaak beigebracht hatte, eines der gefährlichsten Raubtiere der Kaltzeit. „Wir werden dich nicht wählen, Katlat. Die Gesetze unseres Stammes besagen, daß der Häuptling unseres Stammes niemals auch der Magier sein darf. Für jedes Amt ist ein Mann vorgesehen. Niemals darf ein Mann beide Ämter bekleiden."

Katlat hielt einen Gegenstand in der Hand, den Saprin noch nie bei ihm gesehen hatte. Sie beobachtete, daß sein Finger sich auf ein rot markiertes Teil daran senkte. Plötzlich bewegte Drosk sich nicht mehr.

Wie zu Stein erstarrt stürzte er in die Tiefe. Eine plötzliche Lähmung schien ihn überfallen zu haben. „Die Götter und Dämonen haben ihn gestraft", verkündete Katlat. „Habt ihr es gesehen? Drosk hat den ungeheuren Frevel begangen, sich dem Willen des Volkes entgegenzustemmen. Dafür ist er bestraft worden."

Saprin wußte, daß es anders gewesen war. Sie wußte, daß der Magier Drosk getötet hatte. Aber sie schwieg. Sie wollte leben.

Der Krieg gegen die Cryer war nicht mehr aufzuhalten

 

5.

 

Bully deutete auf die Monitoren. „Da vorn ist es", sagte er. „Das ist die Antenne der Station."

Joon Wax öffnete mühsam die Augen. Wohlige Müdigkeit hatte ihn überfallen, und für einige Sekunden hatte er die dumpfe Schwere in seinem Kopf vergessen. Warum mußte ihn Bully ausgerechnet jetzt wecken? Hätte das nicht Zeit bis zur Landung gehabt? Was interessierte es ihn denn schon, ob die Antenne der Hyperfunkstation schon zu sehen war oder nicht? „Ja", ächzte er.

Bully lachte dröhnend. Er hieb dem neben ihm sitzenden Biochemiker die Hand auf den Oberschenkel. „Los, alter Junge!" rief er. „Wer saufen kann, der kann auch arbeiten! Die Pflicht ruft!"

„Können wir uns nicht einigen?" flüsterte Wax gequält. „Du bist nicht ganz so laut, und ich bemühe mich darum, aktiver zu werden."

„Ganz im Gegenteil", lachte Bully. „Ich werde noch etwas lauter, und du wirst superaktiv!"

Joon Wax stöhnte nur. „Moment mal, was ist das?" fragte Reginald Bull. Er zeigte auf die Monitoren. „Da stimmt was nicht. Die Hyperfunkstation hat einen Schutzschirm aufgebaut. Wieso denn?"

„Keine Ahnung", murmelte der Biochemiker. „Vielleicht will sie sich vor allzu laut brüllenden Raumfahrern schützen."

Der Shift senkte sich auf eine weite, von Dschungeln bedeckte Hügellandschaft hinab. Die Sonne stand tief am Horizont. Im Zielgebiet, in dem sie gleich landen würde, waren die Schatten schon sehr lang. Die Spitze einer Wasserfontäne leuchtete rot im Licht der untergehenden Sonne. Wax konnte erkennen, daß die von ihr ausgeschleuderten Wassermassen gegen den Energieschirm prallten, davon wegsprühten oder daran herunterliefen. „Platz genug zum Landen haben wir jedenfalls", stellte Bully fest. „Und du kannst dich ja vom Wasser abkühlen lassen. Ich habe mir sagen lassen, daß eiskaltes Wasser gegen die Folgen des Alkoholmißbrauchs hervorragend wirkt."

Wax richtete sich auf. „Ich werde meine Aufgabe erledigen", erklärte er. „So schnell wie möglich und so konsequent wie nötig. Alles andere interessiert mich nicht."

Bully grinste nur.

Er setzte den Shift etwa fünfzig Meter von der Fontäne entfernt auf. Zusammen mit dem Chemiker verließ er das Fluggerät, nachdem er noch einmal einen Funkspruch an die Hyperfunkstation abgesetzt hatte. Auch dieses Mal hatte er keine Antwort erhalten. „Glaubst du, daß die Station eine Strukturlücke für uns öffnet?" fragte Wax, während sie in leichten Schutzanzügen und von Antigravgeräten getragen über die Lichtung schwebten. Er blickte kurz zurück. Sie hatten die Schotte des Shifts offengelassen. „Das werden wir sehen."

Sie schlossen die Helme, um sich nicht dem herabregnenden Wasser auszusetzen, und Reginald Bull wandte sich direkt an die Syntronik der Hyperfunkstation. „Okay", sagte er. „Wir haben deinen Notruf empfangen und sind ihm gefolgt. Jetzt sind wir da. Öffne den Energieschirm!"

Eine Strukturlücke hätte entstehen müssen, die für die Syntros ihrer Schutzanzüge erkennbar gewesen wäre.

Doch der Energieschirm blieb geschlossen.

Bully und der Biochemiker blickten sich irritiert an. „Was soll der Quatsch?" fragte Reginald Bull in der ihm eigenen, hemdsärmeligen Art. „Öffnest du endlich, oder müssen wir dir die Antenne vom Dach schießen, damit du begreifst, daß wir nicht aus Jux und Tollerei hierhergekommen sind?"

Auch darauf reagierte die Hyperfunkstation nicht.

 

*

 

Bespa griff erschrocken nach dem Arm des Ersten, als er plötzlich eine metallisch schimmernde Gestalt im Grün der Büsche entdeckte. Hastig legte er die Hand vor die Lippen, um Aspor zu bedeuten, daß er still sein sollte. Dann zeigte er auf den Unheimlichen. Er war im Dunkel zwischen den Blättern der Bäume und Büsche kaum zu erkennen. Der Zweite war nur auf ihn aufmerksam geworden, weil ein aufgeschreckter Vogel eine Lücke im Laub geschaffen und das Licht der untergehenden Sonne für einen kurzen Moment einen schimmernden Reflex erzeugt hatte.

Aspor zog Bespa mit sich und führte ihn vorsichtig von der Gestalt weg, die regungslos im Dschungel stand. „Ich glaube, er tötet uns, wenn er uns sieht", wisperte Bespa, als er glaubte, sich weit genug von dem Metallenen entfernt zu haben. Sie bewegten sich wieder in Richtung Fontäne. „Ob das ganze Gebiet abgesperrt ist?"

Aspor zuckte die Schultern. „Ich habe keine Ahnung, aber es ist ziemlich wahrscheinlich, daß es noch mehr von diesen Metallenen gibt."

„Was machen wir denn jetzt?"

„Ich sagte doch, daß ich keine Ahnung habe."

Ein großer, dunkler Körper bewegte sich langsam über sie hinweg und senkte sich in der Gegend herab, in der sie die Fontäne rauschen hörten. „Ein Flieger", flüsterte Bespa. „Aber viel größer als der, den Galilea gefunden hat." Er überlegte kurz und faßte dann einen Entschluß.

Wortlos zog er Bespa mit sich. „Du willst zu dem Ding?" keuchte der Zweite, während er hinter ihm her lief, „Ist das nicht zu gefährlich? Hast du schon vergessen, wie es Galilea ergangen ist?"

Doch Aspor ließ sich nicht von seinem Entschluß abbringen. Er rannte so lange durch das Dickicht des Dschungels, bis er den geheimnisvollen „Flieger" sehen konnte, der mittlerweile gelandet war. „Dämonen", flüsterte Bespa, als er die beiden Gestalten sah, die dem „Flieger" entstiegen waren und nun etwa einen Meter über dem Boden schwebend die Lichtung überquerten. Er konnte ihre Gesichter sehen. Sie waren hellhäutig, unterschieden sich aber ansonsten nicht von denen der Sorbater. Doch ihre Köpfe wurden von durchsichtigen Helmen geschützt. „Wohin jetzt?" fragte der Erste. „Ich weiß es nicht", wisperte Bespa. „Du mußt entscheiden."

Aspor blickte auf den „Flieger", der verlassen und mit offenem Schott am Rand der Lichtung stand. Er dachte daran, daß hinter ihnen im Dschungel eine metallene Gestalt lauerte. Vielleicht war sie nicht allein, sondern es gab viele von ihnen. Allzugut erinnerte er sich noch daran, daß Galilea Galilei eine der metallenen Gestalten mit ihrer Energiewaffe zerstört hatte, und er war fest davon überzeugt, daß die anderen sich dafür rächen wollten. Der Weg zu ihrer Siedlung schien daher versperrt zu sein. Es gab nur einen Ausweg! „Wir nehmen den Flieger", entschied Aspor. „Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen nach Hause. Die Kaltzeit kann schon heute nacht anbrechen. Wenn wir bis dann nicht in der Siedlung sind, sterben wir innerhalb der ersten Stunde."

Bespa wurde grau im Gesicht. Die Furcht lahmte ihn. Er hatte das Gefühl, in einer Falle zu sitzen, aus der es keinen Ausweg mehr gab. Doch der Erste hielt sich nicht lange mit ihm auf, sondern versetzte ihm einen Stoß in den Rücken und trieb ihn voran. Unbemerkt rannten die beiden Sorbater durch das Dickicht am Rand der Lichtung. Die Geräusche, die sie dabei verursachten, fielen nicht auf. Sie wurden von dem Rauschen der Fontäne übertönt. Unbemerkt erreichten sie den Shift und kletterten hinein.

Aspor ging voran. Langsam und vorsichtig schob er sich in die Zentrale. Dann blieb er betroffen stehen. „Was ist los?" fragte Bespa mit bebender Stimme. „Ich weiß nicht, wie ich starten soll", erwiderte der Erste. „Alles sieht ganz anders aus als in dem Flieger, den Galilea gefunden hat."

Bespa fluchte zunächst, wurde sich dann jedoch dessen bewußt, daß ihnen keine andere Wahl blieb, als sich aus der für ihn unheimlichen Maschine zurückzuziehen, und er atmete auf. „Verdammter Mist", sagte Aspor. „Warum startest du nicht allein?"

„Du bist nicht legitimiert, mir Befehle zu erteilen", antwortete die Syntronik mit dunkler Stimme. „Und außerdem weiß ich nicht, wohin ich euch bringen soll!"

Aspor und Bespa erschraken derart heftig, daß sie Hals über Kopf aus der Maschine flüchteten.

Beide versuchten zugleich, sich durch das Schott nach draußen zu bewegen. Dabei verfing sich der Erste in einem leichten Schutzanzug, der zusammengefaltet an einer Haftplatte neben der Schleuse hing. Er riß ihn mit sich, und als er zusammen mit Bespa auf den Boden stürzte, berührte er unabsichtlich die Schaltung des integrierten Gravo-Paks. Das Antigravgerät beschleunigte mit geringen Werten und stieg schräg in die Höhe.

Bevor die beiden Sorbater begriffen, wie ihnen geschah, befanden sie sich schon hoch über den Baumwipfeln und trieben in schneller Fahrt von der Fontäne weg. Da sie vor Schreck keinen Laut über die Lippen gebracht hatten, blieb ihre unfreiwillige Flucht unbemerkt.

Reginald Bull und Joon Wax hatten so viel mit dem Energieschirm und der beharrlich schweigenden Hyperfunkstation zu tun, daß sie auf den Shift nicht geachtet hatten. Sie wußten ihn bei der Syntronik in guter Obhut.

Aspor kam als erster zu sich. Er blickte auf das zusammengefaltete Bündel in seinen Händen, sah drei bunte Knöpfe daran und begriff, da sie ihn an die Schaltungen des Gleiters erinnerten, den Galilea gefunden hatte. „Das ist unsere Rettung", sagte er.

Bespa öffnete die Augen. „Wo sind wir?" fragte er. „Sieh doch mal nach unten", empfahl der Erste ihm.

Bespa tat, was er ihm gesagt hatte, erkannte, wo sie waren, und schrie vor Schreck auf. Seine Hände lösten sich.

Er rutschte an Aspor herunter, erkannte jedoch seinen Fehler und umklammerte ihn, fand jedoch erst wieder Halt, als er bei seinen Füßen angekommen war. „Festhalten!" schrie Aspor. „Geh nach unten!" schrie der Zweite. „Ich kann mich nicht halten."

Im Licht der untergehenden Sonne sahen sie einen Felskegel, der aus dem Grün des Dschungels emporragte. Er war etwa hundert Meter hoch und nahezu kahl. Um so deutlicher waren die beiden Rarapetsch zu erkennen, die auf einem kleinen Felsvorsprung standen. Sie trugen Speere in den Händen. „Nicht dorthin", jammerte Bespa. „Sie werden uns umbringen!"

Aspor blickte verzweifelt auf das Gerät in seinen Händen. Welche Knöpfe mußte er drücken, um ihre Flugrichtung zu ändern? Was würde geschehen, wenn er den falschen Knopf wählte? Stürzten sie dann ab, oder stiegen sie auf?

Näher und näher kamen sie an den Felskegel heran, und Aspor begriff, daß die Rarapetsch sie angreifen würden. Schon hoben sie die Speere, um sie nach ihnen zu schleudern. „Halt dich fest!" rief er dem Zweiten zu.

Bespa umklammerte seine Beine und preßte sein Gesicht dagegen, und Aspor drückte einen der Knöpfe. Genau im richtigen Augenblick! Sie schossen mit scharfer Beschleunigung nach oben, und zwei Speere flogen zischend an ihnen vorbei. Sie hätten sie getötet, wenn sie nicht ausgewichen wären.

Jetzt glaubte Aspor begriffen zu haben, wie das Gerät in seinen Händen gesteuert werden mußte.

Er drückte einen anderen Knopf, und sie stiegen nicht länger hinauf, sondern blieben in der gleichen Höhe, flogen dafür aber sehr viel schneller als zuvor.

Minuten später erreichten sie den Talkessel, in dem die meisten der Sorbater sich angesiedelt hatten.

Mittlerweile war die Sonne untergegangen, und es war stockdunkel. Einige flackernde Feuer waren Aspor jedoch Orientierung genug. Er näherte sich ihnen, senkte sich dann vorsichtig ab und schaltete das Gerät in seinen Händen aus, als die Füße Bespas den Boden berührten. Er fiel dem Zweiten auf den Kopf, stürzte zur Seite und rollte in ein Gebüsch, aus dem ihn eine wütend fauchende Katze sogleich wieder vertrieb.

Er blickte sich um. Er sah einige der kegelförmigen Gebäude, die im Zentrum des Talkessels standen und die von den Ältesten des Stammes bewohnt wurden. Jetzt klangen in den Wäldern die Gesänge der Saallke auf, der gigantischen Fleischberge, die während der Dunkelheit aus ihren Höhlen kamen, um breite Schneisen in den Dschungel zu fressen. Sie sangen regelrechte Melodien, mit denen sie sich über weite Entfernungen verständigten. Ihre Gesänge waren langgezogen und unheimlich. Viele Sorbater glaubten fest daran, daß es die Gesänge der Geister und Dämonen waren, die in der Dunkelheit auf menschliche Opfer warteten. „Wir sind an der richtigen Adresse", bemerkte Aspor, bückte sich und half dem Zweiten auf die Beine. Bespa war völlig durcheinander. Der Flug hatte ihn überfordert. Er befand sich in einem Zustand geistiger Lähmung, in dem er kaum in der Lage war, sich auf den Beinen zu halten. Aspor führte ihn zu einem der Gebäude. „Vergiß nicht", sagte er mehrere Male zu ihm. „Sie werden uns töten, wenn sie glauben, daß wir Galilea auf dem Gewissen haben."

Bespa klammerte sich an ihn und bat ihn, den Alten zu erklären, was geschehen war.

Sie betraten das aus vorgefertigten Teilen zusammengesetzte Haus. Wie alle anderen Gebäude der Siedlung war es extrem gut isoliert, so daß drinnen von den Außentemperaturen so gut wie nichts zu spüren war. An Kammern vorrüber, die bis zur Decke mit Korn und getrockneten Früchten für die Kaltzeit gefüllt waren, gingen die beiden Männer in einen Raum, in dem zwanzig alte Frauen um eine offene Feuerstelle herum saßen. Über dem Feuer drehte sich ein großes Stück Fleisch. Herabfallendes Fett ließ die Flammen immer wieder hoch aufschießen. „Die Rarapetsch haben den Krieg gegen uns eröffnet", begann Aspor, noch bevor er die Hände zum Gruß erhoben hatte. „Vor unseren Augen haben sie Galilea Galilei heimtückisch getötet, und sie hätten auch uns umgebracht, wenn es uns nicht gelungen wäre, ihnen im letzten Moment zu entkommen."

Seine Worte lösten wütendes Geschrei aus. Die Frauen sprangen auf und redeten wild durcheinander, bis Asian, die Copa und Stammesälteste, sie energisch zum Schweigen brachte. „Ich will genau wissen, was geschehen ist", erklärte sie. „Und wenn sie Galilea Galilei wirklich ermordet haben, dann greifen wir noch heute nacht an. Die Salamander haben den Tod tausendfach verdient, denn seit Jahrhunderten hindern sie uns daran, während der Kaltzeit nach draußen zu gehen. Dieser für Menschen unwürdige Zustand muß endlich beendet werden."

Dieser Meinung waren alle anderen auch. Sie bedachten Asian mit stürmischen Beifall.

Aspor trat näher an das Feuer heran. Er begann mit einem Bericht, den er sich schon vorher sorgfältig überlegt hatte und in dem er schilderte, wie die Rarapetsch sie grundlos angegriffen und Galilea Galilei getötet hatten.

Kein Wort davon entsprach den Tatsachen, doch der Bericht traf genau das, was die Alten hören wollten. Viele von ihnen waren nicht damit einverstanden, daß sie sich den Planeten mit einer anderen Intelligenz teilen mußten, von der sie zudem befürchteten, daß sie ihnen eines Tages überlegen sein könnte und die ihnen den Tod brachte, sobald sie während der Kaltzeit ihre Behausungen verließen. „Galilea Galilei hatte also einen Flieger gefunden?" fragte Asian, als Aspor seinen Bericht beendet hatte. „So war es", bestätigte der Erste. „Die Maschine war in Ordnung. Wir hatten sie gerade gesäubert, und Galilea wollte zur Probe damit fliegen. Da fielen die Salamander über uns her. Sie sprangen zu Galilea auf die Sitze und starteten mit ihr."

Aspor senkte theatralisch den Kopf und fügte mit schwankender Stimme hinzu: „Während sie aufstiegen, verfolgten wir, wie die Salamander Galilea bestialisch ermordeten."

„Und es gibt keinen Zweifel?" fragte die Copa. „Nicht den geringsten", schwor Aspor. „Dann ist das Maß voll", erwiderte die Stammesälteste. „Immer wieder haben die Salamander Korn und Früchte von unseren Feldern gestohlen. In der Kaltzeit bringen sie uns den Tod. Dafür sollen sie jetzt bezahlen."

Aspor wußte ebenso wie jeder andere im Raum, daß die Rarapetsch gar nicht die Diebe gewesen sein konnten, da noch nie in der Geschichte der Besiedlung des Planeten Sorbat eines dieser Wesen während der Erntezeit an die Oberfläche gekommen war. In dieser Zeit war es viel zu heiß für die Rarapetsch. Sie blieben in ihren Hohlen, bis die Kaltzeit einbrach, und nur höchst selten kamen sie ein paar Tage oder Stunden vorher heraus.

Obwohl, daher allen klar war, daß die Rarapetsch als Diebe nicht in Frage kamen, nahmen die Alten das Verschwinden von Getreide und von Früchten und die Anklage Aspors als willkommenen Anlaß, die Rarapetsch anzugreifen. Viel gewichtiger aber war der Vorwurf, daß die lurchähnlichen Wesen den Siedlern den Tod brachten, wenn sie während der kalten Zeit ihre Häuser verließen. Tatsächlich konnte kein Siedler länger als einige Minuten in der Kälte überleben, und wenn er sich noch so gut gegen die Kälte zu schützen versuchte.

Aspor und Bespa traten zur Seite, während die Alten das Haus verließen, um draußen an einem großen Feuer alle Siedler zusammenzurufen und auf den bevorstehenden Kampf einzustimmen. „Was werden sie tun?" fragte der Zweite. „Sie greifen an", antwortete Aspor. „Und sie werden sich beeilen, denn die Kaltzeit kann über Nacht kommen.

Das ist gut für uns. So bleibt keine Zeit für Fragen, die uns vielleicht doch noch in Verlegenheit bringen könnten.

 

6.

 

Bully rief die Syntronik des Shifts zur Hufe. „Ich habe keine Lust, mich von einer künstlichen Intelligenz minderer Qualität länger als unbedingt notwendig aufhalten zu lassen", sagte er. „Ich will eine Strukturlücke, und das so schnell wie möglich."

Mittlerweile bereute er, daß er den Biochemiker Joon Wax aus einer Laune heraus mitgenommen hatte, um ihm eine Lehre zu erteilen. Er selbst hatte den größten Nachteil davon, denn ein Hyperfrequenztechniker wäre weitaus geeigneter für diesen Einsatz gewesen, Doch das hatte er vorher nicht wissen können.

Alle vorliegenden Daten hatten auf einen komplikationslosen und schnellen Einsatz hingewiesen.

Die Syntronik des Shifts teilte ihm schon nach wenigen Sekunden mit, daß sie sich weder in der Lage sah, eine Strukturlücke zu schaffen, noch Verbindung mit der Hyperfunkstation aufzunehmen. Darüber hinaus wies sie darauf hin, daß sie einen Roboter geortet hatte. „Er befindet sich etwa zwei Kilometer in südlicher Richtung von hier", teilte sie abschließend mit. „Okay", sagte Reginald Bull. Er stand direkt neben dem Shift. Um sich mit der Syntronik verständigen zu können, mußte er sich nicht in die Zentrale der Maschine begeben. „Erstens gibst du jetzt zur CIMARRON durch, daß ich sofort ein Team von Spezialisten haben will, das für diesen Einsatz geeignet ist.

Von mir aus soll es mit allen Beibooten kommen, die wir zur Verfügung haben. Sobald dieser Befehl raus ist und du seine Bestätigung erhalten hast, wirst du starten und mir diesen Roboter hierherholen. Alles klar?"

„Alles verstanden", erwiderte die Syntronik. Joon Wax öffnete seinen Helm. „Wie ich es sehe, brauchst du mich nicht mehr", stellte er fest. „Völlig richtig", antwortete Reginald Bull. „Deshalb wirst du den Antigrav deines Anzugs dazu benutzen, um nach einer Siedlung der Sorbater zu suchen. Wir sind schließlich hier, weil dies eine Protektoratswelt ist, und ich denke nicht daran, sie zu verlassen, bevor ich mit den Siedlern gesprochen habe."

„Mit meinem Antigravgürtel?" fragte Wax. „Es wäre doch viel einfacher, mit dem Shift ..."

Er verstummte, denn in diesem Moment startete die Maschine und verschwand in schneller Fahrt im nächtlichen Himmel. „Einfacher schon", grinste Bull. „Aber nicht für dich. Also los! Sieh dich um! Vielleicht findest du eine Bar, die noch geöffnet ist."

Joon Wax mußte sich wohl oder übel fügen. „Du hast recht", sagte er. „Es besteht immerhin die Chance, daß ich irgendwo ein kühles Bier bekomme.

Das wäre besser als alles andere geeignet, meinen Durst zu löschen."

Er beobachtete, wie sich Bullys Gesicht veränderte, lachte und startete. Der Kommandant der CIMARRON schickte ihm einen Fluch hinterher. Langsam überquerte er die Lichtung. Dabei benutzte er nicht seinen Antigrav, sondern watete durch den Schlamm bis zum Energieschirm.

Immer wieder fragte er sich, warum sich die Hyperfunkstation so eigenartig verhielt. Warum hatte sie erst um Hilfe gerufen, um sich dann vor ihnen zu verschließen? Sie mußte einen gewichtigen Grund für ihr Verhalten haben.

Noch einmal versuchte Reginald Bull, Verbindung mit der Station aufzunehmen. Er sprach beruhigend auf sie ein, als habe er ein verschrecktes Kind vor sich. Dabei ging er davon aus, daß die einfache Intelligenz der Syntronik zunächst davon überzeugt werden mußte, daß sie sich nicht gegen die Gefahr behaupten konnte, wenn sie sich gegenüber allem verschloß, was von außen an sie herangetragen wurde.

Danach wiederholte er noch einmal den gültigen Kode, mit dem er sich als Terraner und Kontaktberechtigter identifizierte.

Ohne Erfolg. „Verdammter Mist!" sagte er. „Hoffentlich komme ich nicht in eine Situation, in der ich die Strukturlücke brauche, um mich in Sicherheit zu bringen."

Ein fernes Donnern kündigte die Ankunft eines oder mehrerer Raumboote an.

Mit Hilfe der Infrarotoptik sah er sich um. Er entdeckte einige kleinerer Tiere, die durch das Unterholz krochen.

Sie stellten keine Bedrohung für ihn dar. Überraschend für ihn jedoch war, daß es keinerlei Anzeichen einer Zivilisation in der Nähe der Station gab. Der Hyperfunksender war - wie die meisten Einrichtungen dieser Art - mit einem Computer ausgerüstet, der den Siedlern mit Informationen und Lehrprogrammen helfen sollte, die planetentypischen Probleme zu bewältigen. Das führte dazu, daß in der Nähe von solchen Stationen fast immer einige Häuser errichtet worden waren. Oft genug standen die Stationen sogar mitten in einer großen Stadt, die nach und nach um sie herum gebaut worden war.

Obwohl Sorbat von Terranern besiedelt wurde, wies nichts als ein zerstörter Roboter darauf hin, daß sich irgendwann einmal jemand im Bereich des Senders aufgehalten hatte.

Bully wandte sich dem Torso des Roboters zu, konnte jedoch nichts Auffälliges an ihm feststellen. Die Infrarotmessung ergab keinerlei Hinweise darauf, wann der Roboter zerstört worden war. Da er neben der Fontäne und im Bereich der herabstürzenden Wassermassen lag, wich seine Temperatur nicht von der seiner Umgebung ab.

Ein helles Licht erschien am Himmel und wurde schnell größer. Bully sandte ein Peilsignal ab, und gleich darauf senkte sich ein kugelförmiges Beiboot auf die Lichtung herab. Mit Hilfe von Traktorstrahlern drückte der Kommandant einige Bäume zur Seite, um mehr Landefläche zu haben.

Kaum hatte das Beiboot aufgesetzt, als die Fontäne kleiner wurde. Überrascht blickte Bully zu ihr hoch. Er verfolgte, wie sie an Höhe verlor und mehr und mehr in sich zusammensank, bis sie nur noch einen Meter hoch war.

Die Schleusen des Beiboots öffneten sich, und vierzig Männer und Frauen der CIMARRON kamen in ihren Schutzanzügen heraus. Sie führten eine Reihe von Instrumenten und Geräten mit.

Bully war zufrieden. Er war sicher, daß die Hyperfunkstation ihren Widerstand nun sehr bald aufgeben würde.

Jonasson Thorp kam zu ihm. „Die Temperatur fällt", berichtete er. „Die Kaltzeit bricht an."

Er deutete auf das Wasser. „Es gibt viele solcher Fontänen auf diesem Planeten", fuhr er fort. „Wir haben es beim Landeanflug gesehen und angemessen. Während der Sonnenzeit herrscht offenbar ein solcher Druck, daß Wasser aus den subplanetarischen Seen an die Oberfläche gedrückt wird. In der Kaltzeit fällt der Druck stark ab.

Dann versiegen diese Quellen."

„Und wennschon!" entgegnete Bully. „Mir soll’s gleich sein. Ich will nur mit der Hyperfunkstation reden. Ich will wissen, was der Notruf zu bedeuten hat. Nach wie vor hoffe ich, daß es um eine Botschaft von ES geht.

Und wenn das wirklich der Fall ist, kann dieser Planet sich von mir aus in eine Eiswüste verwandeln. Das berührt mich nicht, und die Siedler werden es gewohnt sein."

„Wegen der Zahl 1975, die in dem Notruf verborgen war?" fragte der Wissenschaftler. „Genau deswegen", betonte Reginald Bull. „Ich bin sicher, daß es sich dabei um einen Hinweis von ES handelt. Deshalb werden wir Sorbat nicht eher verlassen, bis absolute Klarheit darüber herrscht."

Der Shift kehrte zurück. Er schwebte langsam aus der Höhe herab und landete wenige Meter neben Bully. „Ich habe den Roboter", teilte die Syntronik über Außenlautsprecher mit.

Die Schleusenschotte öffneten sich. „Der Roboter gehört zur Hyperfunkstation", fuhr der Syntron fort. „Er ist in der Lage, einige Auskünfte zu geben."

„Er soll rauskommen!" befahl Reginald Bull. Gleichzeitig bedeutete er dem Wissenschaftler Jonasson Thorp, bei ihm zu bleiben. „Hör dir an, was er zu sagen hat! Vielleicht ist es wichtig für uns."

Der Automat verließ den Shift. Er war von der gleichen humanoiden Bauart wie jener, dessen Reste im Schlamm lagen. Er war etwa zwei Meter groß und hatte ein stilisiertes, menschliches Gesicht. Er bewegte sich so natürlich und locker, als seien seine Gliedmaße nicht künstlich, sondern gewachsen. „Rede!" befahl Reginald Bull. „Weshalb bist du hier draußen und nicht in der Station des Senders? Hast du eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen?"

„Das ist der Grund, weshalb ich die Sendestation verlassen habe", erwiderte der Roboter mit dunkler, angenehm klingender Stimme. „Ich habe gesucht."

„Wonach?" fragte Bully ungeduldig. „Raus damit! Ich will Informationen."

„Antworte!" rief die Syntronik des Shifts über Außenlautsprecher. „Ich habe dir den Kode bereits gegeben, aus dem du ersehen kannst, daß wir Berechtigte sind."

„Eine Arkonbombe ist gezündet worden", erklärte der Roboter. „Ich habe sie gesucht."

Reginald Bull und Jonasson Thorp waren so überrascht, daß sie zunächst nichts entgegnen konnten. Sie blickten sich nur an. „Eine Arkonbombe?" fragte Bully dann. Er glaubte, sich verhört zu haben. „Das ist doch total verrückt! Woher sollte auf diesem Planeten so eine Bombe kommen? Und wer sollte sie gezündet haben? Und wenn sie gezündet worden ist, warum ist dann davon nichts zu bemerken? Eine Arkonbombe wird mit einer Explosion ausgelöst. Sie setzt einen unlöschbaren Atombrand aller Elemente in einer Ordnungszahl größer als 10 in Gang.

So eine Bombe kann unmöglich gezündet worden sein, denn sonst wäre Sorbat bereits eine atomar brennende Hölle!"

„Sie ist gezündet worden", behauptete der Roboter. „Die Ortungsstation des Senders hat den Zündimpuls geortet. Sie hat danach versucht, den Standort der Bombe zu ermitteln, das ist ihr jedoch nicht gelungen, weil gleich darauf eine Explosion ausgelöst worden ist, die alle relevanten Impulse überdeckt hat.

Anschließend bin ich auf die Suche geschickt worden. Ich habe die Bombe jedoch noch nicht entdeckt."

Bully tippte sich in bezeichnender Weise gegen die Stirn. „Jetzt werden schon die Roboter verrückt", sagte er. „Ich glaube, wir brauchen uns um diese sogenannte Arkonbombe nicht weiter zu kümmern. Ich wüßte wirklich nicht, wie eine solche Bombe nach Sorbat gekommen sein sollte."

„Sie kann schon vor Jahrhunderten hierhergebracht worden sein", gab Thorp zu bedenken. „Vielleicht haben die Sorbater sie zufällig entdeckt und daran herumgespielt."

„Kann ich mir nicht vorstellen", wies Bully diesen Gedanken zurück. Er wandte sich dem Roboter zu. „Lassen wir die Arkonbombe! Mich interessiert nur eins: Ich will die Sendestation so schnell wie möglich betreten, und du wirst dafür sorgen, daß ich es kann. Alles klar?"

„Solange die Arkonbombe nicht entschärft ist, wird der Sender sich mit aller Macht dagegen wehren, daß die Schutzschirme geöffnet werdend, erwiderte der Roboter."

„Moment mal", sagte Jonasson Thorp, bevor Bully aufbrausen konnte. „Ich habe eine Idee: Könnte es nicht sein, daß tatsächlich jemand an einer Bombe herumgespielt, sie jedoch nicht gezündet, sondern nur einen Zeitschalter der Zündung in Gang gesetzt hat?"

Reginald Bull pfiff leise durch die Zähne. „Nicht schlecht, Jon", sagte er. „Ich erinnere mich daran, daß die Arkoniden so einen Zünder hatten, der sozusagen eine Warnung ausstrahlte, wenn die Zeitschaltung anlief. So blieb den Bewohnern der bedrohten Planeten etwas mehr Zeit, ihre Welt zu räumen, bevor sie vom Atombrand vernichtet wurde."

„Also könnte durchaus eine Arkonbombe vorhanden sein. Wieso können wir sie nicht orten?"

„Weil sie über einen Ortungsschutz verfügt", antwortete Bully.

Nachdenklich blickte er den Roboter an. „Wenn eine Syntronik auf den Gedanken kommt, die Bombe durch einen im Gelände herumstöbernden Roboter suchen zu lassen, sieht es wirklich schlecht aus", erklärte er. „Ein so hochentwickeltes Ding sollte eigentlich andere Möglichkeiten haben."

„Wir sind noch ein bißchen höher entwickelt", stellte Jonasson Thorp mit einem ironischen Unterton fest. „Meinst du nicht, daß es uns gelingen könnte, die Bombe aufzuspüren?"

 

*

 

Joon Wax entdeckte die Siedlung der Sorbater sehr schnell, nachdem er über Funk einige Informationen vom Shift abgerufen hatte. Zudem boten ihm die flackernden Lagerfeuer gute Orientierungspunkte.

Im Schutz der Dunkelheit schwebte er an die Siedlung heran. Er schaltete sein Sichtgerät auf Infrarot um, so daß er genügend sehen konnte. Überrascht stellte er fest, daß es zwischen anspruchslosen Häusern eine Reihe von hochtechnischen Geräten gab, die nicht in den Rahmen der Informationen paßten, die er erhalten hatte. Er war darauf gefaßt, auf terranische Siedler zu stoßen, die in die Primitivität zurückgefallen waren.

Mitten in der Siedlung stand ein Shift alter Bauart. Seine Ketten waren allerdings aufgebrochen und ausgerollt worden, und aus einer Öffnung wuchs ein Baum hervor. Ansonsten machte die Maschine einen gepflegten Eindruck, Sie schien einsatzbereit zu sein. Auch einige robotische Erntegeräte schienen technisch einwandfrei zu sein, allerdings wies eine Reihe von Anzeichen darauf hin, daß die Siedler ihre Ernte mit einfachsten Mitteln eingebracht hatten. So lehnten Dutzende von Sicheln an den Robotern.

Vor einem der Häuser stand ein Antigravgleiter alter Bauart. Etwa hundert Frauen und einige Männer hatten sich um ihn herum versammelt. Sie diskutierten laut und hitzig miteinander. Eine alte, fast kahlköpfige Frau, die einen knorrigen Ast in der Hand hielt, redete offenbar ebenso geschickt wie leidenschaftlich auf die Menge ein. Immer wieder erhielt sie stürmischen Beifall.

Joon Wax landete am Rand der Siedlung, faltete seinen Helm zurück und machte sich zu Fuß auf den Weg zu der Versammlung. Er war vorsichtig und suchte den Schatten der Häuser, da er nicht wußte, wie man ihn empfangen würde.

Als er den Durchgang einer Mauer erreichte, die zwei Häuser miteinander verband, schreckte er einige Hühnervögel auf. Gackernd flüchteten sie ins Dunkel.

Er blieb stehen und horchte. Niemand schien etwas bemerkt zu haben.

Von der Versammlung wehten einige Wortfetzen herüber, und er begriff, daß es um Kampf und Rache ging.

Lautlos, wie er meinte, ging er weiter, bis er die Alte besser verstehen konnte, die nun immer heftiger auf die anderen einredete. Sie sprach von einem Vernichtungsfeldzug gegen die Salamander, mit denen man sich schon viel zu lange den Planeten habe teilen müssen.

Der Biochemiker erinnerte sich daran, noch an Bord der CIMARRON von zwei Intelligenzen gehört zu haben, die auf Sorbat lebten - den terranischen Siedlern und den eingeborenen Rarapetsch, um die es offenbar ging.

Er konnte nicht zulassen, daß die Terraner die Rarapetsch vernichteten.

Vorsichtig schob er sich an der Mauer entlang, bis er die Alte, die auf einem kleinen Gerüst stand, und die Menge genauer sehen konnte. Als erstes fiel ihm auf, daß die alte Frau einen tiefschwarzen Teint hatte und daß ihr Gesicht mit eigenartigen Narben überzogen war. Ihre Haut sah verquollen aus und schien entzündet zu sein.

Zunächst glaubte er, daß nur die Alte so aussah, doch dann fand er hinter dem Stamm eines Baumes Deckung, und von hier aus konnte er einige Männer und Frauen sehen, die im Licht eines Feuers standen.

Auch ihre Haut war schwarz, voller Narben und sah entzündet aus.

Sie sind alle krank! dachte er. Sie brauchen unsere Hilfe.

Seine Blicke richteten sich auf den Gleiter. Überrascht stellte er fest, daß die Maschine mit Raketen bestückt war, die in seitlichen Haltevorrichtungen hingen. Die Geschosse stammten aus einer weit zurückliegenden Zeit.

Dennoch erkannte Wax, daß es Nuklearwaffen waren. Sie hatten eine Sprengkraft, die ausreichte, einen kleinen Mond zu vernichten. Wenn sie vom Gleiter abgefeuert wurden, blieb der Besatzung der Maschine keine Zeit mehr, sich in Sicherheit zu bringen.

Wenn diese Narren die Raketen abfeuern, zerstören sie den halben Kontinent, erkannte der Biochemiker. Es sind Waffen, die für den Weltraum gedacht sind.

Er faßte den Entschluß, sich den Siedlern zu zeigen. Doch gerade als er seine Deckung verließ, drückte sich ihm etwas in den Rücken. „Ganz ruhig!" brüllte jemand hinter ihm. „Wenn dir dein Leben lieb ist, nimmst du die Hände hoch."

Joon Wax gehorchte. „Ich wollte gerade mit euch reden", entgegnete er. „Oder weshalb glaubst du, bin ich ins Licht getreten?"

Irgend jemand stieß einen schrillen Schrei aus, und jetzt wurden alle Siedler auf ihn aufmerksam.

Der Mann hinter ihm schubste ihn vorwärts, und binnen weniger Augenblicke war der Biochemiker von der Menge umringt. Die Frauen sprachen auf ihn ein, berührten ihn, drückten ihre Hände gegen ihn oder kniffen ihm in die Wange, als wollten sie prüfen, ob er aus Fleisch und Blut sei. Die Männer hielten sich dagegen zurück. „Er hat eine weiße Haut!" schrie jemand. „Jetzt in der Sonnenzeit!"

Die fast kahlköpfige Alte drängte sich durch die Menge zu Joon Wax hin, der jedesmal ausgewichen war, wenn sich jemand gegen ihn gedrückt hatte. Auf diese Weise hatte er sich Schritt für Schritt dem Gleiter genähert.

Als die Alte ihn erreichte, stand er nur einen Schritt neben der Maschine. Er konnte einen der Raketenköpfe mit der Hand berühren. „Kannst du dich mit dem Syntron des Gleiters verständigen?" flüsterte der Wissenschaftler ins Mikrophon seines Schutzanzugs. „Der Gleiter hat keine Syntronik", antwortete die darin eingebaute künstliche Intelligenz. Sie sprach ebenso leise wie er. „Sie hat eine primitive Positronik, mit der eine Kommunikation nur bedingt möglich ist."

„Wer bist du?" fuhr ihn die Alte mit lauter Stimme an. Ihr narbenübersätes Gesicht näherte sich ihn bis auf wenige Zentimeter. Die graublauen Augen blickten ihn funkelnd an. „Woher kommst du?"

„Von Terra", erwiderte Joon Wax. „Von der Erde."

Augenblicklich verstummten die meisten Männer und Frauen. „Von der Erde!" rief jemand, um die weiter hinten Stehenden zu informieren. „Er kommt von Terra." Die Alte trat einen Schritt zurück. „Wir werden miteinander zu reden haben!" brüllte sie. „Jetzt haben wir keine Zeit dafür. In wenigen Stunden bricht die Kaltzeit an. Sie kommt dieses Mal um Tage früher als sonst.

Bis dahin müssen wir einige Probleme gelöst haben."

„Das Problem der Rarapetsch?" fragte Wax. Abwehrend hob er die Hände. „Du brauchst nicht so laut zu reden.

Ich höre sehr gut."

Die Alte antwortete nicht. Sie drehte sich um und wandte sich an die anderen Siedler. „Bringt ihn in mein Haus und bewirtet ihn!" befahl sie ihnen. Sie schrie so laut, daß ihre Stimme sicherlich am Rand der Siedlung noch zu verstehen war. „Wir werden mit ihm reden, sobald wir die Salamander ausgelöscht haben."

„Moment", sagte der Biochemiker. „Kämpft von mir aus gegen die Salamander, wenn ihr meint, daß es unbedingt nötig ist, aber setzt nicht diese Waffen ein!"

Er zeigte auf die Raketen, gleichzeitig wisperte er: „Nimm Verbindung mit der Positronik auf! Überzeuge sie davon, daß die Raketen nicht scharf gemacht werden dürfen."

Zwei Männer packten ihn und schleppten ihn trotz seiner Proteste weg. „Hast du die Positronik informiert?" fragte er flüsternd. „Ich bin gerade dabei", antwortete der Syntron. „Es ist schwierig, und ich bin nicht sicher, ob ich das Problem lösen kann."

Die Alte, die das Wort führte, brüllte einige Befehle, und die Menge jubelte. Sie war zum Angriff auf die Rarapetsch bereit.

Die beiden Männer stießen Joon Wax in ein Haus und ließen ihn allein. Er kam in einen großen Raum, in dessen Mitte ein offenes Feuer brannte. An ihm saßen zwei dunkelhäutige Männer. Sie verzehrten Fleisch, das sie über dem Feuer gegart hatten. „Guten Abend, Freunde!" sagte der Biochemiker.

Die beiden Männer ließen das Fleisch sinken. Überrascht standen sie auf. „Wer bist du denn?" schrie einer von ihnen. Er war klein und untersetzt, während der andere groß und schlank war.

Wax legte die Hände an die Ohren. „Warum seid ihr so laut?" fragte er. „Ich höre recht gut."

Er streckte den beiden Männern die Hände entgegen. „Ich bin Joon", stellte er sich vor. „Wir sind gekommen, um euch zu helfen."

Er setzte sich wie selbstverständlich ans Feuer, nahm ein Messer und schnitt sich ein Stück von dem Braten ab, der sich über den Flammen drehte „Ich darf doch?" Die beiden Sorbater ließen sich zögernd neben ihm auf den Boden sinken. Sie schienen sich vor ihm zu fürchten. Er spürte es und versuchte mit allem, was er tat, ihre Angst abzubauen. „Wollt ihr beiden nicht gegen die Rarapetsch kämpfen?" fragte er leichthin. „Oder läßt man euch nicht?

 

7.

 

Die Temperaturen fielen rasch ab. Doch dafür interessierte sich Reginald Bull nur wenig. Er dachte daran, daß sich irgendwo in der Nähe möglicherweise eine Arkonbombe befand, die mit einem aktivierten Zeitzünder versehen war. „Nur noch vier Grad über Null", meldete Jonasson Thorp. „Aber das spielt bald keine Rolle mehr. Wenn die Arkonbombe explodiert, wird es hier heißer, als uns lieb sein kann."

„Wir müssen sie finden", sagte Bully. Ungeduldig blickte er zu den Wissenschaftlern hinüber, die am System der Schutzschirme arbeiteten. Sie hatten es mit mehreren unterschiedlichen Energieformen zu tun, die ihnen erheblichen Widerstand entgegensetzten. Alle Versuche, mit Hilfe des Roboters Verbindung mit der Sendestation aufzunehmen, waren gescheitert. „Wir mobilisieren alle Kräfte der CIMARRON."

Er stieg in den Shift und nahm Verbindung mit dem Raumschiff auf. Er befahl, alle für die Suche nach der Bombe geeigneten Geräte nach Sorbat zu bringen und einzusetzen. „Die Zeit drängt", betonte er. „Vielleicht haben wir nur Minuten, bis die Bombe zündet. Deshalb will ich einen Einsatz unter höchster Dringlichkeitsstufe."

Die CIMARRON bestätigte, und er verließ den Shift wieder. „Sobald Verstärkung hier ist, haben wir das Problem in einigen Minuten gelöst", erklärte er. „Und dann?" fragte der Chemiker. „Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten; Entweder können wir die Bombe entschärfen, weil noch genügend Zeit vorhanden ist, oder wir befördern sie per Alarmstart in den Weltraum, wo sie keinen Schaden anrichten kann, wenn sie explodiert."

„Du hast recht", stimmte Thorp zu. „Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, daß sie hier auf Sorbat explodiert. Sie würde den ganzen Planeten in eine atomare Hölle verwandeln. Die Siedler und die Rarapetsch hätten keine Chance. Wir können sie schließlich nicht evakuieren."

Einer der Techniker kam zu ihm. „Wir haben ein erstes Signal von der Syntronik der Station erhalten", berichtete er. „Die Station weigert sich, die Schutzschirme zu öffnen, solange sich die Arkonbombe in der Nähe befindet."

„Dann soll sie mit ein paar Infos herausrücken", polterte Bully. „Verdammt noch mal, ich will endlich wissen, weshalb der Sender einen Notruf abgesetzt hat."

„Wir bemühen uns darum", erwiderte der Techniker und kehrte an seine Arbeit zurück.

Der letzte Rest der Fontäne sackte kraftlos in sich zusammen, und das Wasser versickerte in einem Schlammloch. Zugleich bezog sich der Himmel, und erste Schneeflocken wirbelten durch die Luft. „Die Kaltzeit bricht an", stellte Jonasson Thorp fest. „Es geht wirklich schnell."

Der Techniker kehrte zurück. „Ich habe eine neue Nachricht von der Syntronik der Senders", berichtete er. „Sie teilt uns mit, daß sie eine Nachricht von einem Unbekannten erhalten hat. Aufgrund dieser Nachricht ist sie zur Überzeugung gekommen, daß sie von außen bedroht wird. Diese Bedrohung kann nichts mit der Arkonbombe zu tun haben, da die Nachricht schon Stunden vorher eingetroffen ist. Wir glauben auch nicht an eine Verbindung mit den sorbatischen Siedlern oder den Rarapetsch."

„Sondern?" unterbrach Bully. „Die Reaktion der Syntronik scheint durch eine Folge von Bits und Bytes begründet zu sein, die aus einer unbekannten Quelle stammt und dem Syntron den Eindruck einer unmittelbar drohenden Gefahr vermittelte."

„Und dazu habt ihr keinen Zugang?" fragte Jonasson Thorp. „Es ist nicht so einfach", erwiderte der Techniker. „Wir haben es mit einer Reihe von S-Traps zu tun, die uns den Zugang erschweren. Wir müssen einige Vorausbedingungen erfüllen, um diese Hürden zu überwinden, und das erfordert Zeit."

Reginald Bull und der Wissenschaftler kannten die Schwierigkeiten. S-Traps waren vordefinierte Speichersteilen in der Syntronik, deren Inhalt von der künstlichen Intelligenz nur preisgegeben wurde, wenn entsprechende Legitimationen vorhanden waren. Die Bedrohung durch die Arkonbombe hatte für zusätzliche Komplikationen und unerwartete Reaktionen der Syntronik gesorgt.

Der Shift teilte mit, daß drei weitere Beiboote von der CIMARRON ausgeschleust worden waren und sich nun auf dem Weg zu ihnen befanden. Sie waren mit Suchmannschaften, Ortungsgeräten und Hunderten von Robotern ausgerüstet. „Damit finden wir die Bombe", sagte Thorp.

Bully blickte wortlos auf sein Chronometer. Er wußte mittlerweile, daß die Syntronik des Hyperfunksenders den Impuls des Zeitzünders vor etwa sieben Stunden registriert hatte. Wieviel Zeit blieb noch?

Wann lief die Uhr ab?

Er hätte viel darum gegeben, wenn er es gewußt hätte. Über dem See blitzte es auf. Überrascht drehte Bully sich um und blickte zu dem Gewässer hinüber, zu dem das von der Fontäne ausgestoßene Wasser abgeflossen war.

Er sah eine große Antigravplattform, die mit Kampfstrahlern ausgerüstet war, aus dem See aufsteigen.

 

*

 

Saprin verfolgte niedergeschlagen, wie die Männer die Höhle verließen, um in den Krieg gegen die Cryer zu ziehen.

Viele Frauen kamen aus ihren Wohnwaben hervor und folgten den Männern neugierig. Sie wollten offenbar bei den letzten Vorbereitungen zusehen. Als eine von ihnen rief, die ersten Anzeichen der Kaltzeit seien zu spüren, hielt es auch Saprin nicht mehr in ihrer Wabe. Sie kletterte unter der Decke entlang zum Ausgang der Höhle hinüber und ließ sich hier auf den Boden hinab.

Die Männer eilten durch einen Gang in die Tiefe, und jetzt folgten nur noch wenige Frauen. Die meisten blieben stehen und blickten schweigend ins Leere. Sie wußten, daß viele Männer nicht mehr zurückkehren würden.

Saprin entschied sich für die Treppe. Langsam stieg sie die Stufen hinunter, bis sie den Wächter erreichte. „Du hast es also auch schon gehört", sagte er, als er sie sah. „Die Kaltzeit ist da. Das Wasser kühlt sich ab.

Eine Eisschicht bildet sich bereits."

„Öffne", bat sie. „Ich will nach draußen."

Er gehorchte wortlos und schob den Riegel zurück. Sie stieg durch die schmale Tür und ging zum Wasser.

Dann zögerte sie, weil sie sich fragte, wie Katlat reagieren würde, falls er sie sah.

Durfte sie als Frau sich so weit vorwagen, wenn die Männer in den Krieg zogen? Sie wußte es nicht, denn sie erinnerte sich nicht an einen Krieg. Vereinzelt hatte es Kämpfe gegen die Cryer gegeben, aber nie waren mehr als ein oder zwei Männer oder Frauen in sie verwickelt gewesen. Daß nahezu hundert Männer aufbrachen, um die Cryer zu töten, war noch nie vorgekommen.

Sie sprang kopfüber ins eiskalte Wasser.

Da sie von keinem Verbot wußte, konnte ihr auch niemand einen Vorwurf machen.

Mit ruhigen Bewegungen tauchte sie durch das nachtschwarze Wasser, glitt in einen Tunnel und erreichte schließlich den offenen See. Langsam stieg sie darin auf. Sie war nur Minuten unter Wasser gewesen und hätte es mehr als eine Stunde darin ausgehalten, ohne atmen zu müssen.

Als ihr Kopf durch die Wasseroberfläche stieß, spürte sie den Wind, der über den See strich. Er trieb ihr Schneeflocken ins Gesicht.

Sie schloß die Augen und genoß die Kälte. Für Sekunden vergaß sie die drohende Gefahr. Sie wollte sich keine Gedanken über Tod und Vernichtung machen, die über die Cryer kommen würden. Sie wollte nur die wohltuende Kälte in sich aufnehmen.

Doch dann hörte sie es rauschen, und sie spürte den Druck eines großen Körpers, der sich aus der Tief des Sees heraufhob und sich ihr näherte.

Der Todeszauber! dachte sie erschrocken. Katlat hatte ihn geweckt, um ihn gegen die Cryer zu richten!

Sie hatte schon viel von diesem unheimlichen Ding gehört, daß irgendwo in einer Höhle tief unter der Oberfläche darauf wartete, von einem Häuptling geweckt und gegen die Feinde der Rarapetsch geführt zu werden. In den Legenden hieß es, der Todeszauber sei unbesiegbar, da er über die furchtbarsten Waffen verfüge, die man sich überhaupt vorstellen könne.

Saprin konnte sich nicht vorstellen, wie furchtbare Waffen wirkten. Sie fand den Zauber, den Katlat verbreiten konnte, schon schrecklich genug, und sie hätte viel darum gegeben, wenn sie ihm diesen Zauber hätte nehmen können.

Sie wich dem Unheimlichen aus und schwamm in aller Eile zum Ufer. Dort kroch sie zwischen einige Felsen und richtete sich nur kurz auf, um sich vom Wind kühlen zu lassen.

Das Wasser begann zu brodeln und zu rauschen, und dann hob sich ein schwarzes, langgestrecktes Ding aus dem Wasser. Alle Männer, die Katlat begleiteten, standen darauf. Saprin konnte den Magier deutlich erkennen.

Er saß auf einer Erhebung. In seiner Hand hielt er eine Waffe.

Geblendet schloß Saprin die Augen, als ein sonnenheller Blitz daraus hervorzuckte und die Nacht erhellte.

Doch dann riß sie die Augen weit auf, denn ihr war etwas aufgefallen, das sich in der unmittelbaren Nachbarschaft von Rara aufhielt. Dort war etwas, das sonst nicht da war.

Das mächtige Ding, auf dem Katlat mit den Männern flog, näherte sich Rara, und jetzt erkannte Saprin, daß sich viele Gestalten auf der Lichtung bewegten, auf der vor wenigen Stunden noch die Fontäne gewesen war.

Cryer!

Entsetzt stöhnte sie auf. Jetzt war alles vorbei!

Katlat hatte die Cryer bereits angegriffen. Somit hatte der Krieg begonnen.

Erneut blitzt es auf, und dann explodierte etwas drüben auf der Lichtung.

 

*

 

Joon Wax strich sich lachend über seinen Schnauzbart. „Ihr beiden seht mich an, als käme ich aus einer anderen Welt", sagte er. „Nun gut, vielleicht habt ihr dabei nicht ganz unrecht, aber es ist nur die Erde, von der ich angereist bin. Mit einigen Umwegen.

Nicht direkt. Ihr versteht mich?"

„Natürlich verstehen wir dich", erwiderte der Dicke. „Mein Name ist Aspor. Das ist Bespa. Er ist mein Ehepartner."

Der Biochemiker blickte ihn verblüfft an.

Aspor begriff. Lachend schüttelte er den Kopf. „Nein, nicht, was du denkst!" rief er mit hallender Stimme. „Wir waren mit einer Frau verheiratet. Sie ist tödlich verunglückt. Jetzt sind wir Witwer."

„Das tut mir leid", erwiderte Wax. Er war unsicher, da er die Sitten und Gebräuche auf diesem Planeten nicht kannte. Er wollte die beiden Männer nicht beleidigen und hielt sich daher vorsichtig zurück. „Wie ist das passiert?"

„Wir haben einen Flieger gefunden", berichtete Bespa. Seine Stimmte war ebenso laut wie die Aspors.

Joon Wax schlug sich mehrfach leicht mit der Handfläche gegen das rechte Ohr. „Könnt ihr nicht ein bißchen leiser sprechen?" bat er. „Mir dröhnen die Ohren."

„Kein Problem!" schrie Aspor. „Und ihr habt den Flieger gefunden. Einfach so?" Er resignierte, da er ahnte, daß die beiden doch nicht leiser sprechen würden. „Ich nehme an, ihr meint einen Gleiter."

„Wir finden viele Dinge!" brüllte Bespa voller Stolz. „Einfach so."

„Sie stammen aus alter Zeit", fügte Aspor hinzu. „Viele Dinge sind noch gut. Man kann sie gebrauchen.

Manche sind sehr hübsch."

Joon Wax interessierte sich nur am Rande für das, was die beiden Männer erzählten. Sein Augenmerk richtete sich auf sie Syntronik seines Schutzanzuges, von der er die Meldung erwartete, daß die Zünder der Raketen blockiert worden waren. Von außen drangen nur wenige Geräusche herein. Der Biochemiker schloß daraus, daß das Haus sehr gut isoliert war.

Bespa schnitt ihm ein großes Stück Fleisch ab und hielt es ihm hin. Er nahm es und biß davon ab.

Es schmeckte ihm. Anerkennend nickte er den beiden Männern zu. „Die Raketen sind blockiert", wisperte es aus den Lautsprechern des zusammengefalteten Helms. „Sie können abgefeuert werden, explodieren aber nicht."

Erleichtert atmete Joon Wax auf. Das Problem war gelöst.

Mit einem jovialen Lächeln wandte er sich an die beiden Männer. „So, so, hübsche Dinge findet ihr auch?" fragte er und nahm einen weiteren Bissen vom Fleisch. „Was denn zum Beispiel?"

„Im Flieger lag ein Kasten", berichtete Bespa voller Eifer. Er schien froh zu sein, überhaupt etwas sagen zu können. „Er war schwer. Wir haben ihn herausgehoben. Bunte Knöpfe waren daran."

„Wir haben sie gedrückt", fügte Aspor schreiend hinzu. „Sie waren so schön bunt."

„Da leuchteten Zahlen auf", fuhr Bespa fort. „Schöne Zahlen. Sie haben sich verändert."

„Sie zählten rückwärts", lachte Aspor. „Und auf dem Kasten stand was drauf", freute Bespa sich. „Wir konnten nicht alles lesen. Nur: ...rkonbomb ..."

Joon Wax blieb der Bissen im Hals stecken. „Arkonbombe?" würgte er entsetzt. „Was für Zahlen waren das?"

„Eppure si muove!" rief Bespa. „Ich weiß es nicht mehr."

„Vorn war eine 8", antwortete Aspor mit einem verächtlichen Blick auf seinen Mit-Witwer. „Und wie lange ist das her?" fragte der Biochemiker atemlos. „Bald acht Stunden", erwiderte Aspor. „Warum willst du das wissen? Meinst du, es ist wichtig?"

Joon Wax sprang auf. Totenbleich stürzte er sich auf den erschrockenen Aspor. „Wo ist die Bombe?" schrie er. „Laß mich in Ruhe!" erwiderte Aspor nicht weniger laut. Vergeblich versuchte er den Wissenschaftler abzuwehren. Er glaubte, kräftig zu sein, aber Wax warf ihn mühelos zu Boden. „Heraus damit!" brüllte der Biochemiker ihn an. „Ich muß wissen, wo die Bombe ist. Sie kann jeden Augenblick explodieren. Weißt du, was dann passiert? Dann verbrennt der ganze Planet Sorbat!"

„Sorbat verbrennt?" stammelte Bespa. „So ist es", bestätigte Joon Wax, „und du hast noch eine Stunde zu leben."

Bespa brach zusammen. Er kauerte sich auf den Boden, preßte die Stirn gegen die Fäuste und betete mit wirren Worten. „Ich glaube, ich kann dir sagen, wo die Bombe ist", erklärte Aspor, der einen wesentlich gefaßteren Eindruck machte. „Dann komm!" befahl Wax. „Wir versuchen es."

Aspor zog ihn zu sich hin. „Da draußen sind die Frauen", sagte er mit gedämpfter Stimme. „Sie töten uns, wenn wir dieses Haus verlassen."

 

*

 

Bully fuhr erschrocken zusammen, als wenige Meter neben ihm ein Energiestrahl einschlug und einen Roboter hinwegfegte. Instinktiv warf er sich zu Boden und riß dabei Jonasson Thorp mit sich. Im nächsten Moment explodierte der Roboter, und eine Stichflamme stieg auf. „Was ist das?" schrie der Chemiker. „Ich denke, auf diesem Planeten gibt es nur primitive Völker?"

„Um so schlimmer, daß es ihnen gelungen ist, solche Waffen in die Hand zu bekommen", erwiderte er.

Einer der Spezialisten, die an dem Schutzschirmsystem arbeiteten, schoß mit seinem Multitraf.

Der weiße Energieblitz zuckte hoch über die Bäume hinweg. Bully blickte hoch. Er sah, daß der Energiestrahl eine große Antigravplattform traf, die sich vom See her näherte. Das Fluggerät wurde unter der Wucht des Aufpralls zur Seite geschleudert, und zwei lurchähnliche Wesen fielen herunter. „Nicht schießen!" brüllte Reginald Bull. „Aber wir müssen uns wehren!" rief Thorp entrüstet.

Bully sprang auf und rannte geduckt auf den Shift zu, mit dem er gelandet war. Dabei blickte er zu der Schneise hinüber, die zum See führte. Er bemerkte eine schlanke Gestalt, die sich im Dunkel erhob und wie beschwörend ihre Arme gegen den Himmel streckte.

Unmittelbar darauf schien eine weiße Wand herabzustürzen. Große Schneeflocken wirbelten dem Terraner entgegen und nahmen ihm die Sicht. Er hörte fremde Wesen brüllen, und dann blitzte es noch zweimal auf. Im Licht der Energiestrahlen sah er jedoch nur den Schnee, der in unglaublichen Mengen vom Himmel fiel. Das Geschrei der Rarapetsch wurde leiser. Es zeigte ihm an, daß die lurchähnlichen Wesen sich von der Lichtung entfernten.

Er sprang in den Shift. „Schotte dicht!" brüllte er der Syntronik zu, während er in die Zentrale stürzte und sich in einen der Sessel sinken ließ. „Und starten!"

Als der Shift aufstieg, erhellten sich die Monitoren vor ihm. „Ich erhalte soeben einen Funkspruch von Joon Wax", teilte die Syntronik ihm mit. „Er soll mich in Ruhe lassen!" schnappte Bully zurück. „Wahrscheinlich will er mir sagen, daß er eine Bierquelle entdeckt hat."

„Er erwähnte eine Arkonbombe", erwiderte der Syntron. „Was?" Bully glaubte, sich verhört zu haben. „Ich will ihn sofort sprechen!"

„Hier ist er."

Die Stimme von Joon Wax hallte aus den Lautsprechern. „Bully - eine Arkonbombe tickt irgendwo in unserer Nähe", teilte der Biochemiker mit. „Ich mache mich jetzt auf den Weg. Ich hoffe, daß ich sie noch entschärfen kann. Es geht um Minuten."

„Ich habe bereits Verstärkung von der CIMARRON angefordert", erklärte Bully. „Zur Zeit trifft laufend Material ein. Wir suchen fieberhaft."

Wax berichtete, daß er mit den Sorbatern gesprochen hatte, die an dem Zeitzünder herumgespielt hatten. „Es geht wirklich um Minuten", betonte er danach. „Die Bombe kann jeden Augenblick explodieren."

„Und die Rarapetsch scheinen sich zum Krieg entschlossen zu haben", stöhnte Bully. „Welch ein Wahnsinn!"

Er blickte auf die Instrumente. Mittlerweile war Sturm aufgekommen. Er brachte eisige Luftmassen heran. Die Temperaturen fielen auf minus dreißig Grad, und die Landschaft unter dem Shift überzog sich mit Eis und Schnee. Das aber schien die Rarapetsch nicht zu stören, die in wenigen hundert Metern Entfernung auf der fliegenden Plattform standen und zum Kampf entschlossen zu sein schienen. „Welch ein Glück für euch, daß es zu schneien begonnen hat", sagte Bully. „Ihr hättet uns wohl angegriffen, und dann hätte mehr als einer von uns geschossen."

Auf den Ortungsschirmen konnte er sehen, daß die schlanke Gestalt noch immer dort unten in der Schneise zum See stand. Zunächst glaubte er, sie sei zur Eissäule erstarrt, dann aber erkannte er, daß sie sich bewegte. Die Kälte schien ihr Wohlbefinden nicht zu beeinträchtigen.

Die Antigravplattform schwebte über den Bäume, ohne die Position zu verändern. Bully konnte sich denken, weshalb das so war. Die Rarapetsch konnten nichts sehen, und sie waren nicht in der Lage, die Ortungsgeräte zu bedienen und richtig auszuwerten. Der Schneesturm hatte sie hilflos gemacht.

Plötzlich erinnerte er sich an Joon Wax. Ihm wurde bewußt, daß der Biochemiker so gut wie keine Chance hatte, die Bombe zu finden, wenn er ihm nicht half. „Wir paralysieren die Leute auf der Plattform", entschied er. „Ich will keinen Krieg, und dann fliegen wir zu Joon Wax."

„Ich habe verstanden", erwiderte die Syntronik.

Während Bully sich in dem Sessel zurücklehnte, übernahm sie alles Weitere.

Von den Suchkommandos liefen Meldungen ein. Die beteiligten Techniker teilten mit, wie sie das Suchgebiet aufteilten und mit welchen Methoden sie hofften, der Arkonbombe auf die Spur zu kommen. 8. „Laß sie ruhig da draußen auf uns warten", sagte Joon Wax. „Wir brechen oben durch."

Er legte seine Arme um Aspor, bevor dieser es verhindern konnte, und befahl zugleich seiner Syntronik, aufzusteigen und ein Schutzfeld einzuschalten. Mit einem kurzen Blick zum Dach hatte er sich schon vorher davon überzeugt, daß es ihnen gelingen konnte, die Dachkonstruktion zu durchschlagen.

Aspor schrie vor Angst, als es plötzlich aufwärts ging. Er hielt sich an Wax fest. Bevor er jedoch begriff, was dieser plante, prallten sie bereits gegen die Unterseite des Daches und zertrümmerten die Abdeckung. Im nächsten Moment waren sie draußen und stiegen weiter auf.

Joon Wax beschleunigte. Er wußte, daß sie in Richtung Sendestation fliegen mußten.

Es war so dunkel, daß sie nichts sehen konnten und sich allein auf die Syntronik verlassen mußten. „Wohin fliegen wir?" kreischte Aspor, der sich wie ein Ertrinkender an den Terraner klammerte. „Zur Bombe. Das weißt du doch."

Der Sorbater warf den Kopf hin und her. „Ich sehe überhaupt nichts. Und ich spüre nichts. Wo sind wir?" schrie er. „Laß mal ein bißchen Luft durch!" befahl der Biochemiker der Syntronik. „Die Köpfe sollen frei sein.

Wenigstens für einige Minuten."

Unmittelbar darauf hätte er den Befehl am liebsten zurückgenommen, denn die Kälte sprang ihn mit eisigen Krallen an und schnitt ihm ins Gesicht. Schneeflocken wirbelten ihm um den Kopf. „Nein!" brüllte Aspor. „Das bringt mich um. Ich vertrage die Kälte nicht. Keiner von uns verträgt sie. Wir müssen zurück ins Haus, oder ich sterbe."

In ihrer Nähe blitzte es auf, und grell leuchtende Bahnen zogen sich durch den Schnee. Joon Wax begriff.

Wenige Meter neben ihnen befand sich der Gleiter. Von ihm aus wurden die Raketen abgefeuert.

Er war sicher, daß sie zwar irgendwo einschlagen, aber keinen Schaden anrichten würden. Sie konnten nicht explodieren. „Diese Verrückten", sagte er. „Sie wissen -überhaupt nicht, wohin sie schießen."

Die Syntronik baute den Energieschirm wieder auf und schützte sie damit gegen die beißende Kälte. „Ich brauche noch einmal eine Verbindung zu Reginald Bull", sagte Wax. „Steht", meldete der Syntron. „Die Suchmannschaften sollen Licht machen!" rief der Biochemiker. „So viel Licht wie nur irgend möglich, sonst finden wir die Bombe nie."

„Es ist hell bei uns", antwortete Bully. „Du ahnst gar nicht, wie hell es ist."

„Ich sehe nichts", stöhnte Wax. „Der verdammte Schnee fallt so dicht, daß ich nichts erkennen kann."

Er hatte keine andere Wahl. Er mußte warten, bis sie das Gebiet erreicht hatten, in dem die Bombe vermutlich verborgen war. Erst dann konnte er hoffen, in den beleuchteten Bereich zu kommen. Er sagte es Aspor, der sich allmählich beruhigte. „Mit wem sprichst du?" fragte der Sorbater. „Und wer antwortet dir? Hier ist doch niemand."

Er begriff überhaupt nichts und schien an Zauberei zu glauben. Joon Wax hielt es für zu schwierig, ihm alles zu erklären. Er gab nur eine ausweichende Auskunft.

Und dann wurde es plötzlich heller. Vor ihnen schien sich eine weiße Wand zu befinden, die von der Rückseite her beleuchtet wurde, und als sie näher kamen, erkannten sie die Schneeflocken, die vom Sturm durch die Luft gewirbelt wurden. Es war, als ob sie eine fremde Welt durch eine Glasscheibe sähen, denn sie selbst spürten weder von der Kälte noch von dem Sturm etwas.

Sie flogen in einer Höhe von nur etwa dreißig Metern. Im Licht der Scheinwerfer konnte der Terraner deutlich sehen, wie unter ihnen der Boden aufbrach und wie riesige, zottige Tiere aus den Öffnungen hervorkamen. Bei ihnen war nicht zu erkennen, wo vorn oder hinten war. Ausgehungert rissen sie mit ihren Krallen die Schneedecke auf und fraßen gierig von dem Grün, das sie darunter fanden. Dabei stopften sie es in rasendem Tempo an beiden Enden ihres walzenförmigen Körpers in sich hinein. „Wo ist die Bombe?" fragte Joon Wax.

Aspor schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht!" schrie er. Mit angstgeweiteten Augen blickte er den Biochemiker an. „Alles sieht ganz anders aus als zur Sonnenzeit. So habe ich das Land noch nie gesehen!"

Joon Wax beobachtete, daß die Besatzungen von einigen Space-Jets dazu übergegangen waren, den Boden unter sich mit Hilfe von Traktorstrahlern aufzuwirbeln. Offenbar hofften sie, die Bombe zu entdecken, wenn sie durch die Luft flog. Erstaunlicherweise ließen sich die hungrigen Tiere davon nicht verscheuchen.

Wieviel Zeit war vergangen?

Joon Wax wollte etwas sagen, doch die Kehle schnürte sich ihm zu. Er war sich dessen bewußt, daß die Bombe schon in der nächsten Sekunde explodieren konnte. Dann würden er und alle anderen, die sich in ihrem Einflußbereich befanden, sich auf der Stelle in atomare Glut verwandeln. „Erinnerst du dich denn an gar nichts mehr?" fragte er den Sorbater.

Aspor zeigte mit bebender Hand auf einen Felskegel, der hoch aus dem Schnee emporragte. „Die Felsen habe ich gesehen!" rief er.

In diesem Moment blitzte es unter ihnen auf. Wax blickte nach unten. Er sah einen kleinen Metallkasten. Er befand eich unmittelbar neben einem der gefräßigen Tiere und war von dessen Krallen hochgewirbelt worden.

Das Tier stürzte sich darauf, wohl um es zu fressen.

Wax schoß mit seinem Paralysator und lahmte es. Dann ließ er sich steil abfallen. Er landete im Schnee und blickte auf die rotleuchtenden Zahlen. 0:00:03.19! „Drei Minuten noch!" brüllte er. „Ich brauche sofort eine Space-Jet!"

Die Kommandanten der Beiboote hatten ihn gehört. Eine Space-Jet schoß heran und landete neben ihm. „Stellt die Kiste auf Autopiloten!" schrie Wax. „Jagt sie in den Weltraum, aber kommt vorher raus!" 0:00.02:38!

Die Zeit lief rasend schnell ab. Drei Männer stürzten aus der Schleusenkammer hervor, und Joon Wax warf die Bombe in die Jet. Das Schott schloß sich, und das Beiboot stieg mit hoher Beschleunigung auf.

Es raste in den Weltraum hinauf. „Geschafft!" stöhnte der Biochemiker. „Wir können die Suchaktion beenden."

Er blickte in den Himmel hinauf, doch er sah nur den Schnee, der vom Sturm getrieben an ihm vorbeiwirbelte.

Die Explosion, die sich im Weltraum ereignete, blieb seinen Blicken verborgen.

 

*

 

„Geschafft", stellte Jonasson Thorp fest. „Der Schutzschirm öffnet sich."

Bully blickte zu der Schneise hinüber, in der er die einsame Gestalt eines Rarapetsch wußte. Er überlegte, ob er dorthin gehen und mit ihr reden sollte, entschied sich dann jedoch dafür, die Sendestation zu betreten. „Geschafft?" Er schüttelte den Kopf. „Wenn es einer geschafft hat, dann Joon Wax. Er hat dafür gesorgt, daß die Station ihren Widerstand aufgibt. Zur Belohnung werde ich ihm erlauben, mir ein Bier zu brauen."

Reginald Bull näherte sich der Hyperfunkstation durch die Strukturlücke im Schutzschirmsystem.

Jetzt waren es nur noch wenige Schritte bis zu einem Schott. Es glitt lautlos zur Seite, als er es erreichte, und gab somit den Weg ins Innere der Station frei.

Bully gab Jonasson Thorp einen Wink und forderte ihn damit auf, ihm zu folgen. Zusammen schritten die beiden Männer durch einen schmalen Gang. Eine weitere Tür öffnete sich vor ihnen, und sie kamen in die mit Instrumenten vollgestopfte Zentrale. „Na also", sagte Bully. „Warum nicht gleich so? Hoffentlich rückst du nun endlich mit der Information heraus, die du für uns hast."

Er ließ sich in den Sessel vor der Syntronik sinken. Auf den Monitoren vor ihm erschien eine Reihe von unvollständigen Sätzen, Kodes und Zahlenkombinationen. „Was soll das?" fragte er. „Hast du vor, uns ein Rätsel zu stellen?"

„Ich gebe dir die Nachrichten, die ich erhalten habe", erwiderte die Syntronik. „Es ist der Originaltext, so wie ich ihn zusammen mit dem Hinweis empfangen habe, daß ich in Gefahr bin und Hilfe benötige."

„Ich will eine Auswertung", erklärte Bully. „Ich habe nicht vor, Rätsel zu raten."

„Es tut mir leid, aber ich kann dir keine Auswertung anbieten", eröffnete ihm die Syntronik. „Dazu reicht meine Intelligenz nicht aus."

„Na schön", lenkte Reginald Bull ein. „Dann übermittle den Text auf eine Syntronik der Beiboote draußen. Ich werde die Auswertung von dort übernehmen."

Er erhob sich und verließ zusammen mit Thorp die Station. Als sie die Strukturlücke im Energieschirm durchschritten, kamen ihnen mehrere Männer entgegen. In ihrer Mitte befand sich ein Rarapetsch. Das lurchähnliche Wesen war nur mit einem gelben Tuch bekleidet, das lose um seine Hüften lag. Mit bloßen Füßen ging es durch den Schnee, doch die Kälte schien ihm nicht zu schaden.

Als der Rarapetsch vor Bully stehenblieb, hob er beide Hände. „Friede", sagte er und zeigte ihm die offenen Handflächen. „Rara hat verkündet, daß Friede uns das ewige Paradies eröffnet."

„Friede", erwiderte Bully ernsthaft. Er bewunderte den Mut des Eingeborenen, zu ihm ins Lager zu kommen.

Das hatte sicherlich Überwindung gekostet. „Das ist genau das, was wir auch wollen."

„Ich bin Saprin", stellte das Lurchwesen sich vor. „Rara hat mit mir gesprochen."

Sie zeigte auf die Hyperfunkstation. „Aber das ist jetzt nicht wichtig", fuhr sie fort. „Es geht um den Krieg, den der Magier gegen die Cryer führen will."

 

*

 

Eine halbe Stunde später war Reginald Bull über die Situation auf Sorbat informiert.

Der Krieg war so schnell zu Ende gegangen, wie er begonnen hatte. Niemand war ernsthaft dabei zu Schaden gekommen. Auch die beiden Rarapetsch, die von der Antigravplattform in den Wald gestürzt waren, hatten sich nur geringfügig verletzt.

Ein Spezialkommando entwaffnete die paralysierten Rarapetsch und versorgte die Verletzten.

Danach kamen die Lurchwesen unter den Schutzschirm der Hyperfunkstation. Auf Empfehlung von Saprin legte man sie einfach auf den Boden und wartete, bis sie sich aus ihrer Lähmung lösten. Unter dem Energieschirm waren sie nur Temperaturen um Null Grad ausgesetzt und auch vor dem Sturm sicher.

Joon Wax war zusammen mit Aspor an Bord einer Space-Jet gegangen. Er führte den verängstigten Sorbater in eine Kabine und befahl ihm, sich auf ein Bett zu legen. Aspor gehorchte, aber er zitterte vor Angst am ganzen Leib. „Ich lasse dich jetzt untersuchen", erklärte der Biochemiker ihm. „Du bist krank, aber wir werden dich gesund machen."

„Ich bin nicht krank", protestierte Aspor. Er richtete sich auf und wollte die Liege verlassen. „Ich bin noch nie so gesund gewesen wie jetzt."

Wax legte seine Hand an seine Wange. „Sieh dir meine Haut an und vergleiche sie mit deiner Haut", erwiderte er. „Deine Haut sollte so aussehen wie meine."

Aspor war nicht überzeugt, doch er beugte sich dem Willen des Terraners, dem er sich ohnehin unterlegen fühlte. Er zuckte nur zusammen, als der Medo-Roboter, dem Wax ihn übergeben hatte, ihm ein narkotisierendes Medikament durch die Haut preßte. Dann entspannte er sich.

Die Untersuchung dauerte nur wenige Minuten. „Die Haut ist von Parasiten durchsetzt", berichtete der Medo-Roboter. „Ihre Abfallprodukte lassen die Haut aufquellen."

„Parasiten?" Joon Wax ließ sich auf einen Hocker sinken. „Die Parasiten sind äußerst kälteempfindlich", fuhr der Roboter in seinem Bericht fort. „Wenn sie der Kälte ausgesetzt werden, greifen sie den Organismus sofort an. Ich habe eine solche Reaktion in diesem Fall verhindert."

„Unglaublich", murmelte Wax, dem nun einiges klarwurde. Die Parasiten bestimmten den Lebensrhythmus der Sorbater in noch viel stärkerem Maß, als es Sonnen- und Kaltzeit taten. Sie waren die wahren Herren über die terranischen Siedler. Weil sie selbst in der Kälte nicht überleben konnten, zwangen sie den Siedlern einen ihnen sonst fremden Lebensrhythmus auf. Sie hinderten sie daran, während der Kälteperioden ins Freie zu gehen. „Glaubst du, daß du die Sorbater von den Parasiten befreien kannst?"

„Ich werde das Problem in einigen Stunden gelöst haben", antwortete der Roboter voller Zuversicht.

Joon Wax verließ den Raum und ging zu Reginald Bull, der mittlerweile die von der Funkstation aufgefangene Nachricht an die Syntronik der CIMARRON übermittelt hatte. Bully erhob sich, als er eintrat.

Als er den Bericht des Biochemikers gehört hatte, entschloß er sich, sofort zu den Sorbatern zu fliegen. Er schloß die Schleusenschotte und startete, nachdem er die CIMARRON von seinem Plan informiert hatte.

Er erreichte die Siedlung der Sorbater in wenigen Minuten. Sie war mittlerweile unter tiefem Schnee verborgen.

Nur die Spitzen einiger Häuser schauten noch aus dem Schnee hervor.

Der Antigravgleiter war längst wieder gelandet. Bully ortete ihn unter dem Schnee. Die von Sorbatern abgefeuerten Raketen waren weit vom Hyperfunksender entfernt in der Wildnis eingeschlagen und hatten keinerlei Schaden angerichtet.

Es schneite und stürmte noch immer, doch das spielte für die Terraner keine Rolle. Sie landete mit der Space-Jet mitten im Dorf und schoben dann mit einem Traktorstrahler behutsam den Schnee vor einem Haus zur Seite, das Aspor ihnen bezeichnete. Danach verließen Bull, Wax und Aspor das kleine Raumschiff und eilten zu dem Haus hinüber.

Unmittelbar vor dem Gebäude trafen sie auf eine Schneewand, die sie nicht so ohne weiteres überwinden konnten. Doch Bully feuerte seinen auf Fächerwirkung justierten Energiestrahler ab, schmolz damit den Schnee und legte eine Tür frei. Durch sie betraten er und seine Begleiter das Gebäude.

Sie stießen auf eine Gruppe von etwa dreißig alten Frauen, die sich um ein Feuer versammelt hatten. Starr vor Schreck und Angst blickten sie ihre Besucher an. „Wir kommen von der Erde, um euch zu helfen", erklärte Reginald Bull. „Und wir bringen euch den Frieden.

Wir werden einige Tage bei euch bleiben und euch helfen, und wir werden dafür sorgen, daß ihr euch mit den Rarapetsch versöhnt."

Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als die Syntronik ihm mitteilte, daß eine wichtige Nachricht von der CIMARRON eingetroffen war. Sie empfahl ihm, in die Space-Jet zurückzukehren. „Alles Weitere kannst du auch allein erledigen, Joon", sagte er zu dem Biochemiker. „Wie wir jetzt wissen, gibt es auf beiden Seiten Starrköpfe, die auf Krieg aus sind. Es wird unsere Aufgabe sein, ihnen beizubringen, daß wir keinen Krieg dulden."

Er ging zur Tür. „Erkläre ihnen, daß wir ihnen das Wissen der Menschheit bringen und daß wir ihnen eine Menge Material schenken werden. Allerdings keins, das sie zum Kriegspielen verwenden können."

Er kehrte in die Space-Jet zurück.

Als er die Zentrale betrat, wandte sich die Bordsyntronik an ihn. „Der Syntron der CIMARRON hat die Nachricht enträtselt", berichtete sie. „Die sinnlos scheinenden Sätze und Zahlenfolge haben eine Bedeutung."

„Das war mir von Anfang an klar", erwiderte Bully, während er sich in seinen Sessel sinken ließ. „Heraus damit!"

„Der Wandernde war hier", sagte die Syntronik. „Wer ihn finden will, muß der Spur folgen."

Sie machte eine Pause und fügte dann hinzu: „So lautet die Botschaft."

„Der Wandernde war hier. Wer ihn finden will, muß der Spur folgen", wiederholte Bully. „Mit dem Wandernden kann nur ES gemeint sein. Das ist klar. Aber wo ist die Spur?"

Perry Rhodans Begegnung mit einer Fiktivwelt in der Provcon-Faust kam ihm in den Sinn.

Versuchte ES wirklich, eine Fährte aufzuzeigen? Und wenn es so war - wie war sie zu deuten?

Darauf fand Reginald Bull keine Antwort.

Sosehr er auch über die Botschaft nachdachte, die ES übermittelt hatte, er konnte keine weiteren Informationen daraus gewinnen.

ES hatte nach dem Auftauchen des Fiktiv-Wanderers und nach dem Ereignis auf Punam einen weiteren Akzent gesetzt. Eine Spur? Sicherlich. Was auch immer die Botschaft beinhaltete - sie machte deutlich, daß ES in diesem Bereich der Milchstraße gewesen war.

Warum fühlte ES sich veranlaßt, eine Spur zu legen?

Wollte ES gefunden werden? Warum zeigte ES sich nicht von sich aus? Befand ES sich in einer gefahrlichen Lage, aus der die Superintelligenz nur durch Hilfe von außen gerettet werden konnte?

Nachdem er nahezu eine Stunde lang darüber nachgedacht und mit den Wissenschaftlern der CIMARRON diskutiert hatte, nutzte er die Sendekapazität des Hyperfunksenders, um eine Nachricht zur Erde abzustrahlen.

Darin beschrieb er die Ereignisse von Sorbat, sofern sie den Sender betrafen, und übermittelte sowohl die Botschaft als auch die verschiedenen Fragmente, in denen sie verborgen war.

Danach wandte er sich den lokalen Problemen zu. Er wußte, daß er einige Tage benötigen würde, bis er sicher sein konnte, daß sowohl den Siedlern als auch den Rarapetsch eine friedliche und erfolgversprechende Zukunft bevorstand. Er war entschlossen, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um beiden Parteien zu helfen.

Er war allerdings nicht gewillt, Schuldige an dem Konflikt zu suchen und abzuurteilen. Das war allein die Aufgabe der Siedler und der Rarapetsch.

Entschlossen war er lediglich, der mutigen Saprin auf ihrem weiteren Weg behilflich zu sein. Er war überzeugt davon, daß diese Frau für große Aufgaben geschaffen war.
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